
  
    
      
    
  


  Über das Buch


  Pierre »Litti« Mandas 30. Geburtstag fällt genau auf den Tag des Eröffnungsspiels der Fußball-WM in Brasilien. Zum Glück hat ihn seine langjährige Freundin gerade erst verlassen. Das angesparte Hochzeitsgeld investiert Litti daher in Flugtickets für sich und seine beiden besten Kumpel. Aber sind die überhaupt noch Manns genug für den Trip nach Sao Paulo? Oder haben Moritz und Björn nicht nur die Kontrolle ihres Spermakreislaufs den Frauen überlassen, sondern bereits ihr ganzes Leben? Litti riskiert Kopf und Kragen, um seinen Freunden einen Teil ihres alten Ichs zurückzugeben – aus der Zeit vor den Frauen. Doch ausgerechnet die Kellnerin aus der Stammkneipe der Jungs droht das Projekt Brasilien zu gefährden.


  Mannschaftstour – Drei Vollpfosten in Brasilien ist der Versuch dreier Freunde, den Klauen ihrer Frauen zu entfliehen, um gemeinsam ein letztes großes Abenteuer zu erleben. Die perfekte Einstimmung auf die Fußballweltmeisterschaft!


  Über den Autor


  Damir Balboa arbeitet als freier Autor für verschiedene Bühnen-, Radio- und Fernsehprogramme im Bereich Comedy. Seine Berufung aber ist der Fußball, »eine bedingungslose Liebe, die ihn nicht oft genug enttäuschen kann«. Als Hommage an die Helden seiner Kindheit, Lothar Matthäus und Diego Maradona, trägt er bis heute die Rückennummer 10. Eine andere Nummer käme nicht in Frage. Deshalb können Messi und er nie in der gleichen Elf auflaufen. Zurzeit gestaltet er das Spiel bei einem unterklassigen Club am Kölner Stadtrand. Auf staubigen Kreisliga-Plätzen, wo Geschichten nicht geschrieben, sondern in rote Asche reingearbeitet werden. Mit einem Mal weggewischt und doch für die Ewigkeit komisch. Sein wirklicher Name ist Damir Brkan. Er ist 28 Jahre alt, lebt und arbeitet in Köln.


  Damir Balboa


  MANNSCHAFTS-

  TOUR


  Drei Vollpfosten in Brasilien
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  »Ein Lothar Matthäus lässt sich nicht von seinem Körper besiegen, ein Lothar Matthäus entscheidet selbst über sein Schicksal!«
(Lothar Matthäus)


  »Sechs, fünf, vier, drei, zwei, eins. Wuhuuuuuu!«


  Raketen, Böller, Wunderkerzen. All das, was Littis Stimmung an diesem Abend nicht ausmachte, war vertreten. Litti heißt eigentlich Pierre. Seinem Vater war es vor 29 Jahren gelungen, sich während eines Ehekrachs, der in seiner Heftigkeit an den Nahostkonflikt herankam, mit der Namenswahl durchzusetzen. Dass ein Kind mit dem Namen Pierre in Köln auf Litti umgetauft wird, war dabei so vorhersehbar wie der Ausgang einer Mario-Barth-Pointe. Schließlich ist Pierre Littbarski eine echte Kölner Fußballlegende. (Am 11. Juni 1983 schoss er das entscheidende Tor im DFB-Pokalfinale gegen Fortuna Köln – für Pierres Vater bis heute das wichtigste Ereignis seines Lebens. Auf Platz zwei kommt der 08. Juli 1990, der Tag, an dem Deutschland das letzte Mal Weltmeister wurde. Und die Bronzemedaille geht an den 12. Juni 1984, Pierres Geburt. Dass Pierre den Jahrestag des großen FC-Köln-Triumphs um einen Tag verfehlte, hielt sein Vater für eine Art Nachspielzeit. Bis heute gratuliert er seinem Sohn am 11. Juni zum Geburtstag.)


  Der Jahreswechsel war eigentlich zu sechst geplant. Aber Alina, bis vor drei Stunden und 26 Minuten noch Littis Freundin, hatte sich entschieden, weder Neujahr noch irgendeinen anderen der kommenden 18.250 Tage, die ihm wohl noch bevorstanden, mit Litti zu verbringen. Nun war aus einem Pärchen-Abend ein Zwei-Pärchen-Abend plus 1 geworden. Littis Freund Moritz und seine Frau Sarah hatten zu einer »New-Years-Eve-Party« geladen. Sarah, ehemalige Miss Köln-Mülheim, die über den Intellekt eines abgekauten Stabilo-Stifts verfügte, war ein großer Freund von Anglizismen. Aus Littis Sicht hätte sie eher ein Freund des deutschen Schulsystems sein müssen, denn er hatte absolut keinen Schimmer, wie dieses sie mit dem Abitur entlassen konnte. Bis vor einem Jahr hatte Litti die Hoffnung, die Geburt ihres Sohnes Sean-Paul würde Sarah zu einer Mutter und damit zu einem Menschen machen – leider vergeblich. Für Litti war, ist und blieb Sarah personifiziertes menschliches Elend. Dass ausgerechnet Moritz, dessen Lebensinhalt vor Ehe und Kind darin bestand, möglichst viele Frauen nackt zu sehen, bei ihr sesshaft geworden war, begriff er nicht wirklich.


  Die Sache mit Silvia und seinem Kumpel Björn war hingegen recht einfach. Beide lernten sich im Alter von fünfzehn kennen und waren der Ansicht, sie sollten einfach für immer zusammenbleiben. Da sich Björns Interessen auf Fußball und sich einen heißen Föhn ins Gesicht halten beschränkten, kam ihm das mehr als gelegen. Anderenfalls wäre Björn wohl aufgefallen, dass ihm in seiner Ehe mit Silvia ebenso viele Freiheiten gewährt wurden wie einem durchschnittlichen Nordkoreaner in Einzelhaft.


  Trotz der Anwesenheit der anderen fühlte Litti sich aber nicht wie das fünfte Rad am Wagen – denn das kommt immerhin mal zum Einsatz. Er lehnte sich an die Balkonmauer, schaute in die Ferne und murmelte dabei immer wieder: »Doch nicht an Silvester, wieso ausgerechnet an Silvester?« Moritz und Björn, deren Frauen sich nach den üblichen Silvester-Zungen-Festspielen ins warme Innere der Wohnung begeben hatten, näherten sich im Gleichschritt und legten ihm beide ihre Hand auf die Schulter. Gegenseitig machten sie wilde Gesten, um einander aufzufordern, ihrem Freund etwas Aufbauendes zu sagen. Da Björn wusste, Moritz würde etwas Unangebrachtes sagen, ergriff er das Wort. »Litti, also … erst einmal frohes neues Jahr. Ich hoffe, bei dir läuft alles so wie bisher …« Moritz versetzte Björn einen präzisen Schlag auf den Oberarm, weshalb dieser kurz aufschrie. Weil Litti aber keine Anstalten machte, sich umzudrehen, setzte Björn noch einmal an. »Also, frohes neues Jahr. Ich wünsche dir Gesundheit, Glück und dass der FC aufsteigt. Denn der FC bleibt immer. Ansonsten hoffe ich, dass das mit Alina und dir … also, vielleicht gibt es da noch einmal einen Weg … also, die Differenzen zwischen euch … ich meine, der echte Litti war ja auch schon mal weg und ist dann zurück zum FC.« (Littbarski wechselte 1986 zum RC Paris, woraufhin Pierres Vater ihn umbenennen wollte in Anton wegen Anton »Toni« Schumacher, der Torwartlegende. Als Littbarski 1987 zurückkehrte, war aber alles wieder im Lot.)


  Litti blieb immer noch regungslos stehen. Moritz konnte sich dieses Trauerspiel nicht länger ansehen und schritt entschlossen ein. Er packte Litti an der Schulter, drehte ihn um 180 Grad, sodass ihre Gesichter sich fast berührten. »Pierre, ich sage dir jetzt etwas sehr Wichtiges, also hör gut zu!« Litti blieb immer noch stumm, nickte aber leicht, weil er wusste, dass, wenn Moritz ihn Pierre nannte, er etwas sehr Wertvolles sagen würde. »Pierre, Alina … ist eine Fotze! Ich meine, sie war schon immer eine, aber ich habe es nicht übers Herz gebracht, es dir zu sagen. Ich meine, du musst mich verstehen. Du bist einer meiner besten Freunde, aber deine Freundin, das war halt ’ne Fotze! Wie auch immer, das Problem hat sich ja jetzt erledigt. Neues Jahr, neues Glück, neue Bitches!« Moritz nuckelte an seiner Bierflasche und schaute ziemlich stolz drein.


  Björn wusste, dass er, wollte er ein Massaker verhindern, nun einschreiten musste. Er schob sich zwischen Moritz und Litti, der Moritz mit sehr ernstem Blick fixierte. Beschwichtigend hob er die Hände. »Litti, was Moritz in Wahrheit meint, ist, dass es mit Alina oft schwierig war. Sie war halt – speziell. Man wusste nie, wie sie tickt. Und das hat sie so in gewissem Maße – trotz aller ihrer Vorzüge – irgendwie unberechenbar gemacht. So wie Mario Basler, der war ja auch so jemand zwischen Genie und Wahnsinn. Das ist es doch, was du meinst, oder, Moritz?«


  »Ja, das auch, und dass sie halt ’ne Fotze ist!«


  Björn atmete tief durch und schritt zur Seite. »Litti, hau ihm bitte eine rein. Er will es nicht anders!«


  Litti riss reflexartig die Hand hoch. Moritz zuckte kurz zusammen und schloss die Augen. Er war bereit für eine mächtige Ohrfeige. Aber es kam – nichts. Nach wenigen Sekunden öffnete er blinzelnd die Augen und sah, wie Litti ihm die Hand reichte, um bei ihm einzuschlagen. Moritz zögerte keinen Augenblick. Erleichtert nahm er die Geste seines Freundes an. »Danke, Mo! Das habe ich gebraucht.«


  Moritz grinste selbstzufrieden in Björns Richtung, was Litti zur Kenntnis nahm und nun auch den Handschlag mit Björn suchte. »Du hattest natürlich auch Recht, Björn, aber Moritz hat den wahren Kern getroffen, und zwar, dass die Weiber uns im Weg stehen!«


  »Wie meinst ’n das?«, fragte Björn.


  »Wie ich das meine? Ganz einfach: Björn, du bist dreißig, verheiratet, dein Job ist ganz okay, und das mit deiner Föhn-Sucht hast du einigermaßen im Griff. Mo, du bist auch dreißig, hast gelebt, Frau und Kind, Job. Aber nur weil du jetzt ’ne Familie hast, heißt das doch nicht, dass die Abenteuer vorbei sind, oder?«


  Björn und Moritz schauten sich irritiert an. »Litti, irgendwie kommst du grad ziemlich vom Thema ab. Sollen wir noch einmal von vorne anfangen? Also, ich hab gesagt, dass Alina eine Fotze ist … und dann …«


  »Ich weiß, was du gesagt hast, verfickte Scheiße!« Littis Geschrei war derart laut, dass Sarah zur Balkontür stakste. Selbst an Silvester in ihrer eigenen Wohnung empfand sie die Notwendigkeit, High Heels zu tragen, mit deren Absätzen sie problemlos jemanden hätte abstechen können. »Alles in Ordnung bei euch?«, fragte sie in ihrer gewohnten Dämlichkeit.


  »Ja, Schatz!«, antwortete Moritz ganz sanft. »Wir kommen gleich rein!«


  »Okay, aber beeilt euch«, maulte Sarah und verdrehte die Augen.


  Litti deutete mit dem Finger zur Balkontür. »Seht ihr, das meine ich!«


  »Was denn?«, fragte Moritz unwissend.


  »Na, Frauen. Und die Ansagen, die sie uns immer machen müssen. Ich will euch mal etwas fragen: Wann haben wir das letzte Mal so richtig einen draufgemacht – ohne die Weiber?«


  »Na, vor zwei Wochen, da waren wir doch in dieser neuen Kneipe«, protestierte Björn.


  »Okay, da waren wir aber keine zwei Stunden. Du musstest nach Hause, weil Silvia einen SMS-Shitstorm veranstaltet hat, wo du wieder so lange bleibst. Und Mo saß die ganze Zeit vor dem Automaten!«


  »Ich hatte ’ne Serie, verdammt noch mal!«, verteidigte sich Moritz vehement.


  Litti wurde ein wenig versöhnlicher. »Ist ja alles schön und gut. Das hier ist nicht das UN-Kriegstribunal und ihr steht auch nicht unter Anklage. Allgemein haben sich die Dinge wohl verändert – bei euch zum Gutem, bei mir zu Kacke. Das ist okay, ich meine, wir sind quasi alle erwachsen und die Dinge ändern sich eben: Mo vögelt nicht mehr wild herum, und Björn wird das wohl kaum noch passieren.«


  »Also, eigentlich vögele ich recht viel«, nölte Björn.


  »Ja, aber mit deiner Frau – das zählt nicht. Außerdem macht sie das nur, damit sie endlich schwanger wird. Sobald die Nummer durch ist, sind auch die Nummern mit ihr durch!«


  Moritz wollte dem Ganzen ein Ende setzen. Er verstand, dass Litti gekränkt war. Er verstand, dass sein Freund nostalgisch wurde, aber dennoch verstand er ihn nicht. »Litti, anscheinend hast du etwas zu verkünden. Kannst du das bitte tun? Mir ist kalt und Sarah ist jetzt schon angepisst!«


  Litti nickte. »Wisst ihr, was ich gemacht habe, nachdem Alina ihre Sachen genommen hat und gegangen ist? Ich habe meinen Laptop angeschmissen und eine bestimmte Seite aufgerufen. Und dann habe ich die Seite eine Stunde lang angestarrt. Wisst ihr, was für eine Seite das war?«


  »Keine Ahnung, geile Teenie-Schlampen?«, maulte Moritz, der langsam ungehalten wurde ob der klirrenden Kälte.


  »Nein, Moritz«, sagte Litti ganz sachlich, »diese Seite war es nicht, ich bedanke mich aber dennoch für diesen fundierten Tipp. Wisst ihr, was am 12. Juni 2014 ist?«


  »Klar, dein dreißigster Geburtstag«, sagte Björn.


  »Das auch«, entgegnete Litti. »Kommt mal her!«


  Mit einem Misstrauen, das sie auch jedem handelsüblichen Sektenführer entgegenbrachten, schlichen die Freunde an ihn heran. Litti legte seine Arme so um sie, dass er von ihnen eingeschlossen wurde. »Die Seite heißt kicker.de. Am 12. Juni ist nicht nur mein blöder dreißigster Geburtstag, sondern an dem Tag findet auch das Eröffnungsspiel der zwanzigsten Fußballweltmeisterschaft statt. Freunde, wir fahren nach Brasilien!«


  »WAS?«, riefen Moritz und Björn im Kanon.


  »Sorry, Litti, aber das kann ich nicht machen, ich habe ein Kind!«, sagte Moritz. »Soll ich Sarah etwa wochenlang allein lassen?«


  »Und ich muss gerade ein Kind machen!«, fügte Björn hinzu. »Was ist, wenn Sylvia schwanger wird? Da kann ich mich doch nicht einfach so verpissen!«


  »Shhh, nicht so laut. Ich sehe, mein Plan ist noch nicht ganz ausgereift, aber ich schwöre euch eins: In etwas mehr als fünf Monaten sind wir in Sao Paulo!«


  »Björni-Schatz, jetzt komm doch endlich rein. Du erkältest dich noch – das ist nicht gut für deinen Sperma-Kreislauf!« Jetzt war es Sylvia, die die Männer-Runde sprengen wollte.


  »Gleich, Hase! Eine Minute noch!«


  Nachdem Sylvia genervt von dannen gezogen war, drückte Litte seine Freunde ganz eng an sich. »Ihr habt gehört, was Lady Eierstock gesagt hat. Wir gehen jetzt rein und verlieren kein Sterbenswort über das Ganze. In genau einem Monat treffen wir uns noch einmal – bis dahin will ich eine Entscheidung haben. Okay?«


  Moritz und Björn stimmten zu, auch wenn sie es eher aus Angst vor einem Kältetod taten als aus Loyalität zu ihrem Freund.


  Litti ging zur Tür, griff den Hebel, betätigte ihn aber nicht gleich. Vorher wollte er ihnen noch etwas mit auf den Weg geben. »Freunde, ich kann euch nicht sagen, was uns in Brasilien erwartet. Ich kann euch nicht sagen, wie ihr die Nummer mit euren Frauen löst. Ich kann euch nur eins versprechen: Schenkt mir vier Wochen eures Lebens – und ich schenke euch Leben!«
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  »Eine WM ohne mich, die ist es nicht wert, dass man sie sich anguckt!«
(Zlatan Ibrahimovic)


  Man konnte nicht sagen, dass das Leben in den kommenden Wochen wie zuvor verlief – jedenfalls nicht für alle Beteiligten. Während Moritz und Björn sich mühten, den Alltag einkehren zu lassen, tat Litti alles dafür, sein Leben wieder so zu gestalten, wie es vor seiner Beziehung zu Alina war. Alles stand unter dem Motto »Wieder mehr«. Er aß wieder mehr Fleisch. (Es hatte Litti zwar nicht besonders berührt, dass Alina überzeugte Vegetarierin war, aber ihre moralischen Vorträge über den Verzehr von Tieren gingen ihm derart auf den Sack, dass er nur noch heimlich Burger und Bratwurst gegessen hatte.) Er machte wieder mehr Sport. (Alina hatte ständig alles zu zweit machen wollen. Da Pilates, Walking und Cardio für Litti aber die Plätze zwei bis vier auf seiner Liste der schlimmsten Dinge auf der Welt belegten – Platz 1 belegte HIV -, hatte er das Thema Leibesübungen schnell ad acta gelegt.) Und er trank wieder mehr. (Diese Frau war wie Hitler!) Kurzum: Er lebte wieder. Wahrscheinlich war dies auch der Grund, warum die Trauerphasen im Tagesverlauf nahezu ausblieben. Er war zwar immer wieder versucht, Alina anzurufen oder ihr eine SMS zu schreiben – aber das hing mehr mit der Gewohnheit zusammen und weniger mit der Tatsache, dass er sie wirklich vermisste. Dass Alina sich nicht melden würde, war Litti ohnehin klar. Ihre Sachen holte ihre Freundin Lisa ab, die Litti versicherte, »wie waaaaahnsinnig leid« ihr das Ganze tue.


  Auch während der Arbeit wurde Litti kaum mit seinem neuen Beziehungsstatus konfrontiert. Als Sachbearbeiter bei der Stadt Köln musste er zwar das Leid ertragen, sich ein Büro mit den Zwillingen Ursula und Ulrike zu teilen, die – zwar nicht ganz so schlau – so etwas wie die Zwei-Drittel-Neuauflage der Jakob Sisters waren. Wobei mit zwei Drittel nur die Anzahl an Körpern gemeint war. Ihr Gewichtsvolumen betrug eher 17/6 der Jakob Sisters. Weil Litti seine Kolleginnen auch nach drei Jahren immer noch nicht auseinanderhalten konnte, nannte er beide einfach immer Ursula. Dass Ulrike ihm stets angesäuert »Ich bin doch die Ulli« entgegenspie, war eine der wenigen Freuden in seinem Job. Beide Frauen sprachen ununterbrochen von ihren Ehemännern, den Brüdern Matthias und Markus, die sie – wie konnte es anders sein – auf einem Zwillingstreffen in Las Vegas kennengelernt hatten. Da Litti nicht wusste, wer von beiden Ulrike und wer Ursula war, versuchte er erst gar nicht, sich zu merken, wer mit wem verheiratet war. Falls einer der Männer mal im Büro vorbeischaute, nannte er ihn einfach Markus. Über Litti selbst wussten seine Kolleginnen folgende Wahrheiten: seinen Vornamen, seinen Nachnamen … Das war’s. Ansonsten vermied Litti jedes außerdienstliche Thema. Da Ursula und Ulrike ohnehin lieber von sich sprachen, blieb ihm eine Darstellung seiner Lebensumstände vollkommen erspart.


  Ganz egal, wie sehr sich Littis Leben seit der Trennung auch verändert hatte, nichts gab ihm so viel wie der Traum von Brasilien. 2006, bei der WM im eigenen Land, hatte er mitten im Lernstress für die Abschlussprüfung seiner Ausbildung gesteckt. Natürlich hatte er versucht, so viele Spiele wie nur möglich zu sehen. Aber er hatte sich dennoch in dieser Zeit nie richtig frei gefühlt. Als Deutschland im Halbfinale an Italien scheiterte, war zwar auch für ihn ein Traum zerbrochen, aber er hatte nicht das Gefühl, dass er die deutsche Mannschaft mit ausreichend Herz unterstützt hatte.


  Das Weisweiler (benannt nach Hennes Weisweiler, Trainerlegende, einmal deutscher Meister, zweimal DFB-Pokal-Sieger mit dem FC Köln) gehörte wahrlich nicht zu Littis Lieblingskneipen. Was aber auch daran lag, dass er Fußballkneipen im Allgemeinen nicht ausstehen konnte. In seinen Augen hingen dort nur Typen herum, die so viel Scheiße von sich gaben, dass sie nur von Leuten ertragen werden konnten, die ebenso viel Scheiße erzählten. Um sich bewusst von solchen Menschen abzugrenzen, mied Litti diese Lokalitäten so gut es ging. Björn hingegen blühte in solchen Läden richtig auf. Hier fühlte er sich unter Gleichgesinnten, unter Leuten, die wussten, wer Just Fontaine war (Rekordtorschützenkönig mit dreizehn Toren bei einer WM) und warum Andi Brehme den Elfmeter im Finale von 1990 schoss und nicht Lothar Matthäus. (Matthäus’ Schuh ging im Verlauf des Spiels kaputt, mit seinen Ersatztretern fühlte er sich nicht sicher genug.) Im Umkehrschluss hätte das für Litti heißen müssen, dass auch Björn einer dieser Trottel war. Aber das war er für ihn nicht. Björn war sein Freund. Moritz’ Ansprüche an Restaurants oder Bars waren noch geringer. Die einzige Bedingung für ihn bestand darin, dass mindestens eine anwesende Kellnerin kopulierbar war. Da man im Weisweiler auf die wunderschöne Jana traf, dem einzigen Menschen, der es schaffte, in einem Raum voller Bier, Schweiß und Männerfürze immer noch zu riechen, als hätte er sich gerade erst mit Bodylotion eingecremt, war diese Forderung erfüllt.


  Litti traf als Erster ein und setzte sich an den äußersten Tisch. Diese ganze Sache hatte immer noch einen geheimen Charakter, und das würde sie – so, wie Litti die Frauen seiner Freunde einschätzte – auch noch lange haben. Jana eilte zu ihm, als sie ihn erblickte. Sie trug – wie immer, wenn sie arbeitete – Jeans und enges T-Shirt, was ihre hervorragend geformten Brüste optimal zur Geltung brachte. Sie lächelte, wie sie es immer tat, wenn sie ihn begrüßte.


  »Hey Litti, schön, dich mal wieder zu sehen! Ist lange her, was?«


  »Ja, sehr lange – zu lange. Wie läuft es denn bei dir?«


  »Och, na ja. Eigentlich ist alles so wie immer. Egal, ob Sommer oder Winter: Solange hier Fußball gezeigt wird, kommen die Leute immer! Verrücktes Spiel! Bist du auch so ’n Freak – oder geht’s so bei dir?«


  Litti wusste keine rechte Antwort auf ihre Frage. Was hätte er auch sagen sollen? Nein, ich bin kein Fußball-Freak, aber wenn ich es nicht zum Eröffnungsspiel schaffe, dann bringe ich mich um – an meinem dreißigsten Geburtstag! Er entschied sich, den Verdacht von sich abzuwälzen. »Ich ein Freak? Um Himmels willen, nein. Mein Kumpel Björn, der ist ein Freak. Der weiß alles über Fußball!«


  Fragend tippte Jana sich mit ihrem Zeigefinger auf die Zähne. »Welcher von den beiden ist noch mal Björn? Der Hübsche?«


  Neid durchfuhr sein Blut. Es war immer dasselbe: Moritz war immer der Hübsche, Björn der Trottel und er war einfach nur Litti. Sein Spitzname war die Kurzform von »Der Typ, der ein bisschen scheiße aussieht, aber kein kompletter Goofy ist«.


  »Ne, der andere. Der Hübsche ist Moritz«, sagte er sichtlich genervt.


  »Ah, okay. Der Hübsche ist Moritz und Björn ist …«


  »… der Freak, genau! Oh, da kommen sie. Also: Nichts mehr sagen von wegen Freak und so!«


  »Geht klar!«, antwortete sie und zwinkerte ihm dabei so zu, dass er sich ihr sehr verbunden fühlte.


  Moritz und Björn kamen meistens im Doppelpack. Trotzdem sahen sie immer so aus, als würden sie sich nicht kennen. Moritz, groß, blond und mit dem Gesicht eines Sunnyboys, den man sonst nur von Urlaubsplakaten kennt. Und Björn, klein, pummelig und Brillenträger seit Tag drei nach seiner Geburt. Als sie zu seinem Tisch kamen, sprang Litti auf, um seine Freunde zu umarmen. Im Laufe der vergangenen ein, zwei Jahre hatte sich das zwischen ihnen eingebürgert, was vor allem daran lag, dass ihre Frauen das immer taten. Jana wartete auf das Ende der Begrüßungsparade, um die Getränkebestellungen aufzunehmen. Als Litti ihr signalisierte, sie solle ihnen drei Kölsch bringen, war sie zwar ein wenig verdutzt, dass auch er Bier trank (Sie wusste von Alinas Alkoholverbot), dennoch fragte sie nicht nach, sondern tat, worum man sie gebeten hatte.


  Litti begann das Gespräch mit dem üblichen Geplänkel: Wie geht’s? Was machen eure Frauen? Mo, wie geht es deinem Sohn? Björn, was macht die Kinderplanung?


  Und wie üblich stellten Moritz und Björn die natürlichen Gegenfragen: Ist alles in Ordnung? Kommst du auf die Trennung klar? Hast du noch mal was von Alina gehört?


  Blablabla.


  Nachdem Jana die zweite Runde Kölsch gebracht und er ausreichend Auskunft über sein Wohlbefinden gegeben hatte, war es für Litti an der Zeit, zum Wesentlichen zu kommen. Er faltete seine Händen, legte seinen Kopf darauf und schaute entschlossen in die Runde. »Also, wie schaut’s aus?«


  »Wie schaut was aus?«, fragte Moritz auf eine Art, als wüsste er nicht genau, um was es geht. Björn hingegen sagte gar nichts, was Litti veranlasste, konkret zu werden.


  »Na, was wohl? Brasilien, ihr Ficker! Habt ihr mit euren Frauen gesprochen?« Als Björn betroffen wegschaute, wurde Litti wütend. »Björn, hast du mit Silvia gesprochen?«


  Björn nahm seine Brille ab, um sich die Augen zu reiben. »Nein, habe ich nicht«, nuschelte er vor sich hin.


  »Und wieso nicht?«


  »Na, weil das nicht so einfach ist, du Spaßvogel. Was soll ich ihr denn sagen: Du, Schatz. Ich bin mal für ein paar Wochen weg. Du weißt schon: Brasilien, WM, Copa Cabana und so. Hast du dir das so in etwa vorgestellt?«


  »Ja, genau so – außer das mit der Copa Cabana, das hat so was Verbotenes. Da könnten sie allergisch drauf reagieren.« Er schaute Moritz ins Gesicht, der seinem Blick standhielt. »Mo, ich gehe davon aus, dass du nicht gefragt hast?«


  »Natürlich nicht«, sagte Moritz mir großer Selbstverständlichkeit.


  »Und willst du mir auch sagen, warum nicht?«, fragte Litti ihn auf väterliche Weise.


  »Klar. Aus zwei Gründen. Erstens: Ich kriege niemals so lange frei auf der Arbeit. Zweitens: Mir fällt keine Idee ein, wie ich es Sarah beibringen könnte.«


  Für Ersteres hatte Litti Verständnis. Moritz war ein hohes Tier bei der Bank, ein Entscheidungsträger. Vier Wochen ohne ihn – und schon wäre die nächste Weltwirtschaftskrise losgetreten. Bei der Stadt Köln hingegen interessierte es keine Sau, ob Litti vier Wochen lang nicht da war. Es interessiert schließlich auch keinen, wenn er da war. Was Moritz’ Angst vor Sarah anging, war er nicht fähig, sich eine objektive Meinung zu bilden. Dafür hasste er sie viel zu sehr dafür, was sie aus seinem Freund gemacht hatte. »Okay, Mo. Das mit der Arbeit ist anscheinend echt nicht zu lösen bei dir.«


  »Bei mir auch nicht!«, warf Björn von der Seite ein, was Litti nicht ganz nachvollziehen konnte, schließlich arbeitete sein Freund bei der Bundeswehr. »Wieso kannst du dich nicht für ´n paar Wochen aus dem Staub machen? Marschieren wir wieder irgendwo ein? Und wenn ja, wozu brauchen sie dich? Weil du alle europäische Hauptstädte kennst?« (Kannte Björn wirklich, was daran lag, dass er seit fünfundzwanzig Jahren den Europokal im Fernsehen verfolgte.)


  »Nein, weil ich viele Kollegen mit Kindern habe, auf die muss ich halt Rücksicht nehmen«, sagte Björn ziemlich angesäuert.


  Litti legte den Kopf auf den Tisch und sagte nichts. Dies entsprach auch exakt seinem Gefühlsleben. Er spürte nichts. Keinen Hass, keine Wut, keine Enttäuschung. Einfach nichts. Er wusste, er war von Brasilien so weit entfernt wie »Der Wendler« von einem Grammy. Nach einer Minute, in der nichts geschah, hob er den Kopf und winkte Jana an den Tisch.


  »Noch drei Kölsch?«, fragte sie.


  »Nein, die Rechnung.«


  »Okay, kommt sofort!«


  Björn schlug sein Knie gegen Moritz’ Bein, damit dieser etwas sagte. Moritz schüttelte vehement den Kopf und zischte Björn leise zu, dass er nun an der Reihe war – schließlich hatte Moritz an Silvester die richtigen Worte gefunden. Diesem Argument war nichts entgegenzusetzen. Weil Björn so etwas aber nicht konnte, und sich immerzu in Fußballbildern ausdrücken musste (Sogar seinen Hochzeitsantrag hatte er eingeleitet mit einem Vergleich zum Torwart beim Elfmeterschießen, denn dieser war immer alleine, während seine Mitspieler Arm in Arm an der Mittellinie standen.), war dies das Ergebnis: »Litti, ich weiß, wie du dich fühlst. Dir geht es wie Michael Ballack. WM 2002: gesperrt im Finale. WM 2006: raus im Halbfinale. Deswegen sollte 2010 sein Turnier werden, aber dann kam Boateng. Was ich damit sagen will: Moritz und ich, wir sind wie Boateng, weil wir deinen Traum von Brasilien zerstört haben, und wenn du uns deswegen hasst, ist das vollkommen okay.«


  Litti winkte ab, ohne ihn anzusehen. »Quatsch, ich hasse euch nicht. Ich finde es halt sehr schade. Brasilien war das, was ich gebraucht habe. Das mit Alina hat mich sehr aus der Bahn geworden, aber ich hatte das Ziel, diesen Traum, und jetzt ist da halt nichts.«


  Seine Freunde fanden keine passenden Worte. Ihr langjähriger Weggefährte, ihr Kumpane, ihr Bruder war ein einsamer Mann. Viel einsamer als jeder Mensch, der soeben erst verlassen wurde. Jana kam mit der Rechnung in der Hand an den Tisch. Ihr wohliger Duft riss Litti aus seinem Koma. »9,60 Euro. Zusammen? Oder getrennt?«


  Litti grinste sie auf eine merkwürdige Weise an. »Getrennt. Von jetzt an immer getrennt.«


  Jana verstand natürlich nicht, was Litti meinte, deswegen verrichtete sie Dienst nach Vorschrift. »Okay, dann bekomme ich von jedem 3,20 Euro.«


  Während Litti einen zerknüllten Fünf-Euro-Schein auf den Tisch schmiss und Björn zu seinem Portemonnaie griff, machte Moritz keine Anstalten, seine Rechnung zu begleichen. Stattdessen saß er da und dachte intensiv nach. Bevor Jana auch nur einen von ihnen abkassiert hatte, sprang er auf. »Ich hab’s. Ich hab’s. Wir fahren doch! Wir fahren nach Brasilien!«


  Litti, der nur darauf gehofft hatte, Moritz mit seinen Worten aus der Reserve zu locken, ermahnte ihn, Ruhe zu bewahren. »Pst, Mann. Ich freue mich zwar, aber bleib besser leise. Muss ja nicht jeder versoffene Penner hier gleich mitbekommen!«


  »Also, ich habe es mitbekommen«, sagte Jana mit etwas Stolz in ihrer Stimme.


  »Ja, du bist aber kein Penner – du bist nur versoffen!«, sagte er zu ihr und zwinkerte ihr dabei zu, um einer möglichen Retourkutsche zu entgehen. »Erzähl schon, Mo: Wie ist dein Plan?«


  »Also, vorneweg muss ich sagen: Vier Wochen sind nicht drin. Das ist sonst scheiße für Sarah mit dem Kind!«


  »Okay, kein Thema. Wie lange wärst du denn dabei?«


  »Zwei Wochen. Und keinen Tag länger.«


  »Hm, klingt fair. Und wie willst du das mit Sarah klären?«


  »Ich erzähle ihr einfach, dass ich beruflich weg muss. Nach Frankreich oder so. In der Firma muss ich natürlich Urlaub nehmen, was heißt, dass sie es am Ende doch rausbekommt. Aber scheiß drauf, man lebt nur einmal!«


  Moritz hielt ihm die Hand hin, in die Litti ziemlich fest einschlug. Als sich beide zu Björn wandten, blockte dieser sofort ab. »Vergesst es! Ich lüge Silvia nicht an! Das führt nur zu Ärger!«


  »Dann sag ihr doch die Wahrheit, Mann«, schrie Litti ihn an. »Schreib ihr ’nen Brief oder mal es ihr auf – tu nur irgendwas! Es kann doch nicht sein, dass der Mann, der alles über Fußball weiß, der dieses Spiel mehr liebt als sonst jemand auf diesem verschissenen Planeten, nicht dabei sein will beim Eröffnungsspiel!« Mit seinen Worten wollte er Björn bei der Ehre packen, denn – trotz aller Liebe und Gehorsamkeit zu Silvia – Fußball war seine Ehre. Björn musste grinsen. Auch wenn er sich in einer Zwicklage befand, vor deren Lösung er sich wirklich fürchtete, konnte er nicht anders. Der Enthusiasmus seiner Freunde brachte ihn dazu. »Okay, ich bin dabei!«


  Jubelstürme durchfluteten die Kneipe. Litti und Moritz schmissen sich auf ihn, zerwuselten Björns Haare und rissen ihm die Brille von der Nase. Litti fand, dass er seinem Freund zu liebe ein Lied anstimmen musste. »Bjöööööörn Limbuuuurg, Bjöörrrrn Limburg, Bjöööööörn Limburg – du bist der beste Mann!«


  »Halt die Schnauze, sonst ramme ich dir ’nen Barhocker in die Kehle!«, rief ein bulliger Kerl an der Theke, der einen prächtigen Schlagring auf dem Hals tätowiert hatte.


  »Sorry!«, rief Litti und duckte sich. Dann entschloss er sich noch einmal, Björn durchzuschütteln. »Du bist dabei, du bist dabei, du bist dabei!«


  »Ja, ich bin dabei. Ist ja schon gut. Aber für mich gilt dasselbe wie für Mo – nur zwei Wochen!«


  »Okay, okay. Wir konzentrieren uns einfach auf das Eröffnungsspiel, wie es dann weitergeht, werden wir sehen!«


  »Und ich habe noch keine Ahnung, wie ich es Silvia beibringen soll. Vielleicht lüge ich sie doch an.«


  »Ja, lüg sie an. Lügen ist immer gut!«, pflichtete Moritz ihm bei. In der Regel gibt es zwei Freunde. Den einen, der dir immer zu Rationalem rät, jeden Unsinn durch guten Rat verhindern will, und den, der dich immer wieder darin bestärkt, den größtmöglichen Fehler zu begehen. Früher war Moritz Zweiteres, er war dieser Teufel, der auf der Schulter saß und den Engel auf der anderen Schulter immer besiegte. Und anscheinend war er dabei, sich wieder in sein altes Ich zurückzuverwandeln.


  »Und was ist jetzt mit mir?«. Erst jetzt fiel den dreien wieder ein, dass Jana immer noch neben ihnen stand.


  »Ach so, ja, sorry«, sagte Litti. »Wir nehmen natürlich noch drei Kölsch. Auf diesen Triumph müssen wir schließlich anstoßen!«


  »Das meine ich nicht. Ich meinte, ob ich mitkann!«


  »Wohin zum Teufel?«, sagte Moritz in einer charmanten Weise, wie sie nur ihm in die Wiege gelegt wurde.


  »Na, zur WM. Wohin denn sonst?!?«


  »Warum zur Hölle willst du zur WM? Du hast hier doch alles, was du brauchst«, sagte Litti in der Hoffnung, dass sie den Witz verstand. Selbstverständlich verstand sie ihn nicht.


  »Willst du mich verarschen? Ich habe es hier nur mit Versoffenen zu tun, die den Unterschied zwischen Werktag und Wochenende nur daran erkennen, wie lange der Supermarkt auf hat! Da ist es doch normal, dass ich ein bisschen Ablenkung brauche. Also, wie sieht’s aus?«


  Stirnrunzeln machte sich breit. Was sollten sie mit ihr in Brasilien? Klar, sie sah toll aus, war schlagfertig und ein netter Mensch, aber dieser Trip war nicht für Frauen gedacht. Bei ihrer Reise ging es um Abenteuer, Alkohol und Analhusten (Fürze). Vor allem Letzteres würde durch ihre Anwesenheit wohl gänzlich entfallen. Litti wusste, dass er sie abwimmeln musste. Moritz hätte das zwar auch gut gekonnt, wäre dabei aber wohl verletzend geworden. Und Björn würde ihr wahrscheinlich versuchen, Angst einzujagen, in dem er ihr von dem Schicksal der »Busby-Babes« erzählte. (Legendäre Mannschaft von Manchester United, von der sieben Spieler bei einem Flugzeugabsturz ums Leben kamen.)


  »Also, Jana. Das kommt nicht in die Tüte. Sorry, du bist cool und so, aber das hier ist eine Sache zwischen uns dreien. Von uns klingelt ja auch keiner bei dir, wenn du mit deinen Freundinnen den großen Sex-in-the-City-Marathon guckst. Das ist euer Ding. Und Brasilien ist unser Ding. Sorry. Und jetzt bring uns bitte noch mal drei Kölsch, ja? Danke.« Litti war ziemlich zufrieden mit seiner Wortwahl. Sie war offen und direkt, aber nicht beleidigend. Jana drehte sich wortlos um und ging zur Theke. Als sie das Bier auf den Tisch knallte und wieder wortlos abzischte, machten sie sich verschiedene Gedanken, warum sie so patzig reagierte.


  Litti war sich sicher, dass seine Absage doch irgendwie verächtlich geklungen hat.


  Björn vermutete, dass ihre Sehnsucht, dem Kneipenalltag zu entfliehen, ziemlich groß war.


  Und Moritz war sich sicher, dass Jana einfach »chronisch untervögelt« war. »Jemand muss sie mal richtig rammeln – so Kamasutra-mäßig.« Während seiner Ausführungen machte er eine Handvoll obszöner Gesten, die in dieser Form sonst nur auf dem Straßenstrich vorzufinden waren.


  Die Jungs bestellten eine Runde Bier nach der anderen, bis sie die einzigen Gäste waren und Jana einen erneuten Versuch startete, abzukassieren. »Wollt ihr jetzt vielleicht bezahlen? Ich würde gerne zumachen.«


  »Klar, alles auf meinen Deckel!«, rief Litti, der seine Freunde wegen ihrer treuen Gefolgschaft einlud. Jana nannte ihm eine Summe, die er akustisch nicht richtig wahrnehmen konnte. Er schmiss einen Fünfziger auf den Tisch. »Passt so!«


  Als sie sich zur Tür begaben, verabschiedeten sie sich und wünschten Jana einen schönen Abend. Sie tat selbiges. »Danke, Jungs. Euch auch. Und ach ja: Ich hoffe, eure Frauen kriegen das mit den Lügen nicht raus!«


  Nun dämmerte es ihnen. Sie hatte alles gehört. Sie wusste von den Plänen, von Brasilien, den Lügen. Jana hatte sie in der Hand. Wobei sie natürlich kein Mensch war, der andere erpresste. Vor der Kneipentür beriefen sie schnell einen Krisenrat ein.


  »Meint ihr, sie verpfeift uns?«, fragte Björn.


  »Quatsch«, sagte Litti. »Sie ist gerade nur ein bisschen schlecht drauf. Sie wird schon stillhalten.«


  »Und wenn nicht?«, fürchtete Moritz.


  »Wenn nicht, sind wir ganz schön im Arsch – also, eigentlich nur ihr beiden. Ich muss ja niemanden anlügen.«


  Moritz packte ihn am Arm. »Du Trottel. Verstehst du es nicht? Erzählt sie es unseren Weibern, können wir nicht mit. Dann stehst du wieder alleine da.«


  Moritz hatte Recht. In gewisser Weise hing der Trip am seidenen Faden von Janas String-Tanga. Litti sah sich in der Pflicht. »Okay, wir machen es so: Ihr redet mit euren Frauen, ich rede mit Jana. Wenn wir damit durch sind, treffen wir uns bei mir, um die Reiseroute durchzugehen. Okay?«


  »Jetzt?«, fragte Björn.


  »Nein, nicht jetzt. Ich bin zu besoffen und sie ist noch sauer.«


  »In Ordnung. Sieh bitte zu, dass sie dichthält«, sagte Björn.


  »Ja, und sieh zu, dass du sie vögelst«, fügte Moritz hinzu. Die verstörten Blicke, die er dafür erntete, beschämten ihn kurz. »Ich denke, ich gehe jetzt mal nach Hause – zu meiner Frau und meinem Kind! Komm, Björn, wir teilen uns ein Taxi.«


  Litti brachte sie noch zum Taxistand. Bevor sie einstiegen, hatte er das dringende Bedürfnis, seine beiden besten Kumpels zu umarmen. »Danke, Jungs, dass ihr dabei seid! Danke! Ich fühle, das wird ’ne ganz große Sache! Brasilien, ihr Ficker! Brasilien!«
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  »Hass gehört nicht ins Stadion. Solche Gefühle soll man gemeinsam mit seiner Frau daheim im Wohnzimmer ausleben.«
(Berti Vogts)


  Moritz Becker hatte mit seinen dreißig Jahren viel von dem, was er sich immer gewünscht hatte. Er hatte einen Job, der ihn erfüllte(was bei ihm hieß, dass er ihm viel Geld einbrachte), eine Frau, die ihn inständig liebte, und einen einjährigen Sohn, mit dem er sehr gerne Zeit verbrachte. Sein früheres Leben als Partyhengst und Frauenjäger hatte er längst begraben – und er verspürte keinerlei Bedarf, daran etwas zu ändern. Aber er war auch schlau genug zu wissen, dass Brasilien ihm etwas von dem zurückgeben konnte, was er vor Ehe und Geburt des Kindes so geschätzt hatte.


  Am Tag nach dem Saufgelage im Weisweiler schloss Moritz sich in sein Büro ein, sagte alle anstehenden Termine ab und kritzelte auf ein Blatt Druckerpapier sämtliche Eventualitäten, die er beim Projekt Brasilien im Hinterkopf behalten musste. Dafür malte er eine Tabelle mit zwei Spalten. Auf der einen Seite stand Sarah, auf der anderen Arbeit. In der Sarah-Spalte vermerkte er diverse Lügenkonstrukte, die ihm als Erstes durch den Kopf schossen. Klar war, dass es sich um einen zweiwöchigen Geschäftsaufenthalt handeln musste. Unklar war, wieso gerade er als stellvertretender Filialleiter einer regionalen Bank so eine Reise machen sollte. Zuerst schrieb er Sachen auf wie »Umstrukturierungs-Komitee in Brüssel« und »Jahresetat-Analyse in Toulouse«, verwarf diese Ideen aber sofort, weil sie für ihn klangen, als wäre er ein belgischer oder französischer Parlamentarier. Also überlegte er, ob er seinen »Auftrag« nicht einfach direkt nach Brasilien legen sollte, kam aber zu dem Entschluss, dass dies dann doch zu offensichtlich war.


  In der Arbeitsspalte vermerkte er mögliche Gefahrenquellen wie Kollegen, die Sarah von seinem Urlaub erzählen könnten, während sie ihn auf Dienstreise wähnte. Hierfür kamen genau drei Leute in Frage: Azubine Julia, die mit Sarah denselben Aerobic-Kurs im Fitnessstudio besuchte. Ihr würde er vor Urlaubsbeginn einfach 50 Euro zustecken, damit sie die Klappe hielt, sollte Sarah ihr über den Weg laufen. An zweiter Stelle kam sein übereifriger, polnisch-stämmiger Kollege Krystof, der keine Hemmungen hatte, Moritz auch am Feierabend oder gar im Urlaub auf dem Diensthandy anzurufen. Und wenn Moritz nicht dranging, versuchte es Krystof natürlich auf seinem Festnetz. Krystof würde er erzählen, dass er einen Riesenstreit mit Sarah hatte, weil er angeblich zu viel arbeite. Ein Anruf während seiner Urlaubszeit wäre der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringen würde. Krystof verstand nicht viel, was außerhalb der Bank vorging, aber das würde er verstehen. Die letzte Gefahrenzone war die ihm nächste: Björn.


  Björn war nicht nur einer seiner besten Freunde, sondern seine Frau Silvia war auch noch ziemlich eng mit Sarah verbandelt. Sollten sie sich also während der Abwesenheit ihrer beiden Männer treffen, würden sie sicher schnell merken, dass sich Björn und Moritz seltsamerweise zur gleichen Zeit im Ausland aufhielten. Wenn sie dann noch auf die Idee kämen, Litti einen Besuch abzustatten, ihn natürlich nicht antreffen würden, müssten sie wohl nur noch den Fernseher einschalten, in dem 24 Stunden von der Fußball-WM in Brasilien gesprochen wird, und Moritz wäre mehr als geliefert. Er musste seine Lügengeschichten also gut mit Björn abstimmen. Vor allem die Zeit spielte dabei eine Rolle. In langen E-Mail-Konversationen, die sie aus Misstrauen gegenüber ihren Gattinnen ausschließlich von ihren Arbeitsadressen führten, schworen sie sich, übervorsichtig zu sein. Um das Problem mit den parallelen Urlaubszeiten zu lösen, beschlossen sie, dass sich einer von ihnen schon vier Tage vor Abflugtermin in Littis Bude verschanzen sollte. Der andere würde seiner Frau weismachen, er müsste nur sieben Tage verreisen, nach vier Tagen aber anrufen und behaupten, die Dienstreise würde sich um eine Woche verlängern. Ihnen war klar, dass sie die Geschichte nicht ewig aufrechterhalten würden können, aber bis dahin wären sie schon längst in der Sicherheit einer brasilianischen Favela. Wer seiner Frau welche Story auftischen musste, entschieden sie ganz demokratisch mit einem Duell »Stein, Papiere, Schere«, das Moritz drei zu zwei gewann. Er beschloss, Sarah die Eine-Woche-Version zu verkaufen.


  Eigentlich war also alles durchdacht und in die Wege geleitet. Die schwierigste Aufgabe lag aber noch vor Moritz. Er musste seiner Frau, also dem Menschen, den er am meisten fürchtete, noch einen ziemlichen Bären aufbinden. Wie gewöhnlich erschien er gegen 19:00 Uhr zu Hause. Sarah, vorbildliche Mutter und Hausfrau, hatte natürlich schon das Essen zubereitet und war damit beschäftigt, ihren Sohn Jean-Paul zu baden. Er mochte es, durch die Badezimmertür zu spinksen und ihr dabei zuzusehen, wie sie ihren Sprössling immer wieder aus dem Schaum hob und wieder senkte. Jedes Mal wenn sie ihn ins Wasser eintauchte, lachte er kurz auf, was Sarah stets mit einem »Ja, das magst du, wenn die Mama das macht!« kommentierte.


  »Hallo, Schatz«, sagte Moritz.


  Dass er schon nach Hause gekommen war, hatte sie gar nicht wahrgenommen, deshalb erschrak sie auch kurz, als er sie ansprach. »Huch, du bist schon hier. Ich hatte gar nicht auf die Uhr geschaut. Wie geht’s dir, wie war dein Tag?«


  »Danke, alles wunderbar. Wie lief es mit Sartre Junior?«


  »Hä, was?«


  »Ach, nichts! (Selbstverständlich wusste Sarah nicht, dass ihr Sohn den Namen eines berühmten Philosophen trug. Jean-Paul verband sie nur mit Gaultier, höchstens noch mit dem Rapper Sean Paul.)


  »Ah, okay. Essen steht noch im Backoffen, falls du Hunger hast.«


  »Danke, ich esse später. Ich würde nur gerne vorher etwas mit dir besprechen. Ist das okay?«


  Sie nahm Jean-Paul nun vollständig aus der Wanne und wickelte ihn in ein großes Handtuch. Während sie ihn abtrocknete, drehte sie sich zu Moritz. »Können wir das vielleicht später machen? Ich würde ihn jetzt gerne ins Bett bringen. In der Zeit kannst du doch schon mal was essen.«


  Da Moritz sich in der unterlegenen Position sah, stimmte er ihr zu und ging in die Küche. Es gab viele Dinge, in denen Sarah gut war. Aussehen, Sex, Mutter sein − aber in Sachen Nahrungsversorgung war sie doch recht talentfrei. Meist gab es irgendetwas mit Fleisch – genauer, mit verkohltem Fleisch. Manchmal war das verkohlte Fleisch auch gefüllt mit Gemüse oder Käse. Seit neuestem hatte sie eine neue Leidenschaft: verkohltes Fleisch gefüllt mit zähem Fleisch. Ihm war klar, wollte er nicht eines Tages an ihren Speisen verenden, würde er ihr die Wahrheit über ihre Kochkünste sagen müssen. Aber das hatte noch Zeit bis nach Brasilien. Er holte eine große Flasche Bier aus dem Kühlschrank, die ihm dabei helfen sollte, sich das zähe Etwas schnell den Magen runterzuspülen. Doch nach den ersten Happen stellte er fest, dass es heute eigentlich ganz passabel schmeckte, was ihm wiederum ein schlechtes Gewissen bereitete. Nach fünfzehn Minuten kam Sarah dazu und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. »Und, schmeckt’s?«


  »Ja, ist wirklich gut.« Sie erkannte die Ehrlichkeit in seiner Antwort, was sie ziemlich zufrieden stimmte. »Willst du auch noch was, ich bin gleich schon voll«, sagt er.


  Energisch schüttelte sie den Kopf. »Du weißt doch, ich esse nach sechs Uhr keine Kohlenhydrate mehr! Nach der Schwangerschaft habe ich so lange gebraucht, um wieder meine normale Figur zu bekommen – da darf ich keine großen Risiken eingehen.«


  »Stimmt, das verstehe ich«, sagte Moritz. In Wahrheit dachte er, das Risiko, sich zwei Löffel Kartoffel-Dingsbums einzuverleiben und damit Gewicht zuzulegen, sei doch recht überschaubar. Aber dumme Sprüche musste er sich leider verkneifen, bis er seine Brasilien-Lüge verkauft hatte.


  »Was wolltest du mir denn erzählen? Hat es etwas mit Pierre zu tun? (Sie weigerte sich, ihn Litti zu nennen, weil sie den Namen blöd fand.) Hat er noch einmal etwas von Alina gehört?«


  »Ja … Ich meine, nein.«


  »Was denn? Hat es nichts mit ihm zu tun oder hat sie sich nicht gemeldet?


  »Weder noch. Es geht nicht um Litti, und sie hat sich auch nicht mehr bei ihm gemeldet – jedenfalls hat er nichts davon erzählt.«


  »Okay, worum geht es dann?«


  »Um die Arbeit, ich muss im Mai/Juni für eine Woche weg.«


  »Du musst weg? Wohin?«


  Er spürte den Argwohn in ihrer Stimme. Grundsätzlich war Sarah eine Frau, die Menschen, die ihr nahestanden, blind vertraute, aber bei ihrem Mann, dem ehemaligen Hochleistungsbettsportler, hatte sie immer ein wenig Restzweifel. Moritz war sich dessen sehr bewusst. Deshalb wusste er auch, dass die von ihm folgende Erklärung verständlich, lückenlos und inhaltlich einwandfrei sein musste. »Also, ich muss mit der Firma nach Peru, weil … weil … weil mein Chef … das so sagt.«


  »Aha. Und was genau musst du in Peru machen?«


  »Wir treffen uns da mit Leuten aus Peru.«


  »Was für Leute aus Peru?«


  »Peruanern.«


  »Moritz, sag mir auf der Stelle die Wahrheit! Warum musst du nach Peru? Du musst doch wirklich dahin und lügst mich nicht an, oder?«


  Nun war es zu dem Umstand gekommen, den Moritz unbedingt hatte vermeiden wollen: Sie setzte ihn unter Druck. Und Druck war etwas, was Moritz nicht sonderlich mochte. Im Prinzip stand seine Peru-Geschichte ja, er musste sie nur glaubwürdig verkaufen. Zuerst aber musste er ihren Verdacht abschmettern.


  »Genau, ich lüge dich an. Ich fahre gar nicht mit der Firma nach Peru, sondern mit der Hamburg-Mannheimer nach Stockholm. Tagsüber gibt es eine Stadttour – und abends dann Koks und Nutten.«


  »Witzbold«, schnaufte sie.


  »Musst du denn immer so misstrauisch sein?«


  »Ja, dann drück dich einfach klarer aus. Also, was macht ihr in Peru?«


  »Also. Mein Chef, der Dr. Böhmer, der war ja während seines Studiums in den USA, und in dieser Zeit hat er sich mit einem peruanischen Auslandsstudenten ziemlich gut angefreundet. Dieser Peruaner, Claudio Guerrero (Selbstverständlich war dieser Name zusammengesetzt aus zwei peruanischen Fußballspielern, Claudio Pizarro und Paulo Guerrero. Sonst kannte Moritz auch keinen anderen Peruaner auf dieser Welt. Mit Ausnahme der Panflöten-Spieler auf der Schildergasse – wobei zwei davon wohl aus dem Sauerland kamen.), der leitet dort auch eine ziemlich große Bank. Und deswegen dachte sich der Dr. Böhmer, dass er sich das Ganze einmal vor Ort anschauen muss.«


  »Und du, du musst auch dahin?«


  »Sarah, er ist mein Chef. Wenn er sagen würde, dass ich unseren Sohn in Dow Jones umbenennen sollte, dann würde ich das wohl machen.«


  »Sag mal, spinnst du? Niemals würde ich das zulassen. Dow Jones – dieser fiese Kerl mit seinem ›Sexbomb‹!«


  Moritz musste sich schwer zusammenreißen, um nicht laut loszulachen. Er musste sich konzentrieren. Noch war er nicht durch. »Nein, Schatz. ›Dow Jones‹ ist … eigentlich auch egal. Ich wollte dir eigentlich nur Bescheid geben, dass ich für ’ne Wochen weg muss. Ich hoffe, das ist okay für dich.«


  Sarah seufzte. »Na ja, wenn es nicht anders geht, dann musst du natürlich dahin.« Heimlich ballte er die Siegesfaust hinter seinem Rücken. »Ich finde es natürlich schade, dass ich so lange alleine bin mit Jean, aber irgendwie kriegen wir das schon hin.«


  Ein schlechtes Gewissen durchfuhr Moritz’ Körper. Irgendwas musste er ihr anbieten, um sie versöhnlich zu stimmen. »Er kann auch für ’n paar Tage zu meiner Mutter. Jetzt, wo sie Rentnerin ist, freut sie sich doch, wenn der Kleine da ist.«


  »Hm, ich weiß nicht. Meinst du wirklich?«


  »Klar. Und in der Zeit kannst du ja auch ein paar Tage weg. Vielleicht fährst du in so einen Wellness-Tempel, das würde dir doch auch guttun.«


  Sarahs Mundwinkeln verformten sich zu einem Lächeln. »Warum eigentlich nicht? Er ist ja gern bei seiner Oma. Klärst du das dann mit deiner Mutter?«


  »Ja, ich rufe sie morgen von der Arbeit aus an.«


  »Perfekt. Also, meinen Segen hast du. Fahr ruhig nach Peru, aber komm schnell zurück. Ja, Schatzi?« Katzenartig schmiegte sie sich an ihn. Er drückte einen Kuss auf ihr Haar und lächelte. Neben aller Erleichterung verspürte er auch vielfache Formen von Freude. Freude, es hinter sich zu haben. Freude auf Brasilien. Freude, dass er seine wichtigste Waffe wieder scharfgemacht hatte: die Lüge.


  ***


  Im Laufe eines Arbeitstages stellte Björn Limburg sich viele Fragen: Wie viel Wasser muss man trinken, damit man einen Kilo pinkelt? (2,7 Liter. Gemessen am 02.08.2011.) Kann man reich werden, indem man einen Mäusezirkus betreibt? (Die Antwortet lautet: Ja. Das hatte er festgestellt, als er beim Abbau der Dorfkirmes sah, dass der Betreiber des Zirkus’ einen Lamborghini fährt.) Wird der FC Köln jemals ein normaler Verein sein? (Nein, NIEMALS!) Meist stellte Björn Limburg sich auch nur die Frage, wie es wohl wäre, nicht Björn Limburg zu sein. Da er dann aber immer automatisch daran denken musste, wie es wäre, das Leben seines Kumpels Moritz zu führen, verwarf er den Gedanken sofort. Björns Job als IT-Arbeiter bei der Bundeswehr bedeutete für ihn nichts weiter als Sicherheit. Zu wissen, dass am Ende des Monats in jedem Fall Geld auf seinem Konto einging, war alles, wozu er einen Job brauchte. Spaß oder gar Selbstverwirklichung in Bezug auf Arbeit waren ihm gänzlich fremd.


  Im Gegensatz zu Moritz brauchte Björn keine doppelten Absicherungen für seine Geschichte. Klar, er musste sich mit Moritz absprechen, aber ansonsten musste er »nur« seine Frau anlügen. Also den Menschen, mit dem er die letzten 15 Jahre verbracht hatte, und der ihn so gut kannte wie niemand sonst auf diesem Planeten. In all der Zeit hatte er Silvia nur ein einziges Mal nicht die Wahrheit gesagt. (Das war im arschkalten Dezember 2010. Silvia war für zwei Tage bei ihrer Schwester in Hamburg und Björn dachte, das wäre der geeignete Zeitpunkt, einen neuen Föhnrekord aufzustellen. Als sie ihn auf die hohe Stromrechnung ansprach, behauptete er, er hätte mit ein paar Freunden eine LAN-Party veranstaltet.) Danach hatte er sich geschworen, dass es bei diesem einem Mal bleiben sollte. Aber das Versprechen, das er seinem Kumpel Litti gegeben hatte, war schlichtweg stärker. Seine Geschichte war zwar weder originell noch detailliert, trotzdem sagte er sie sich zigmal auf, bevor er nach Hause ging. Einmal wollte er die Gesprächssituation simulieren und bat deshalb seinen 53-jährigen Kollegen Horst, Silvia zu imitieren. Nachdem Björn innerhalb der ersten drei Sätze sechsmal »Hase« sagte, brach Horst das Ganze vorzeitig ab.


  Eigentlich war ihre Wohnung viel zu groß für einen Zwei-Personen-Haushalt. Nachdem Silvia ihn zu einem Kauf überredet hatte, weil Eigentum doch eine Sicherheit war, auf die man ihrer Meinung nach in gar keinem Fall verzichten konnte, brachte sie ihn auch gleich dazu, ein Objekt mit vier Zimmern zu erwerben. Schließlich würden sie die zwei überschüssigen Räume früher oder später für den Nachwuchs brauchen, pflegte sie zu sagen. Solange sie kinderlos waren, wollten sie die Zimmer sinnvoll nutzen. Sie einigten sich auf einen Fitnessraum und ein Arbeitszimmer. In Wahrheit standen im Arbeitszimmer vier Schuhschränke, und der Fitnessraum beinhaltete zwei leere Pappkartons, die als Tore dienten, und einen abgenutzten Tennisball, den er und Moritz dem Nachbarshund geklaut hatten.


  Als er ins Wohnzimmer kam, traute er seinen Augen nicht. Silvia lag mit dem Kopf nach unten, die Beine über Kreuz, auf dem Sofa, und stellte eine Position dar, die in dieser Form wahrscheinlich nur im rumänischen Kamasutra zu finden war. »Hallo Hase«, rief sie ihm freudig entgegen. »Setz dich doch, ich bin gleich fertig.« Artig hockte er sich auf das verbliebene Stück Couch, während Silvia ihre Beine im Wechsel streckte, kreuzte und beugte.


  »Wie war’s auf der Arbeit?«, fragte er, um das Gemisch aus Angst und Verwirrung zu übertünchen.


  »Ach, hör auf! Lange halt ich es da nicht mehr aus. Es ist einfach nur unfassbar. Unsere Kunden sind unfassbar dreist, meine Kollegen sind unfassbar faul und mein Chef ist ein unfassbares Arschloch.« (Björn fragte sich oft, woher ihr starker Hang zum Wort »unfassbar« kam. Vielleicht hatte sie als kleines Mädchen schon den Wunsch, Magierin zu werden, nur war der Name »Die unfassbare Silvia« schon vergeben?)


  »Hm, das klingt blöd«, presste er zwischen den Lippen hervor.


  »Ja, und wie! Und gerade deshalb ist es umso wichtiger, dass ich bald schwanger werde. Dann muss ich diesen ganzen Haufen erst einmal für eine lange Zeit nicht mehr sehen. Verstehst du?«


  »Verstehe.«


  »Björni-Hase, ist etwas? Du bist so ruhig.«


  »Ja, ich muss mir dir reden. Oder besser gesagt: Ich muss dich was fragen.«


  »Dann frag ruhig. Mein Hase kann doch immer zu mir kommen, wenn er etwas auf dem Herzen hat.«


  »Okay. Also, Folgendes: Die Bundeswehr, die veranstaltet so Fortbildungen … und … Sag mal, Hase: Kannst du dich vielleicht hinsetzen? Wenn du wie ’ne Fledermaus da hängst, stört mich das!«


  »Na schön«, seufzte sie und machte einen Ruck, der sie in eine normal-menschliche Sitzposition beförderte. »Wenn es sein muss.«


  »Danke. Wofür sollte das eigentlich gut sein?«


  »Das ist eine Übung, um meinen Eisprung anzuregen.«


  »Ah, okay. Na dann.« Kurz verfiel er in eine Art Schockstarre. Sylvia tat wirklich alles dafür, schwanger zu werden. Sie kaufte sich Ratgeber, las Blogs im Internet und machte Übungen, für die man auf offener Straße für Erregung öffentlichen Ärgernisses angezeigt werden würde. Björn hingegen machte das, was in seiner Macht stand: Er schlief mit ihr, so oft er konnte. Mehr fiel ihm beim besten Willen nicht ein. Er war nicht sonderlich gläubig, aber für ihn stand fest, dass, wenn Gott es wollte, sie schon irgendwann schwanger werden würde. Aber da sein Gott der Fußballgott war, konnte dies unmöglich zum Zeitpunkt der WM geschehen.


  Er schob zwei Finger unter seine Brillengläser und rieb sich die Augen. »Wo war ich? Ach ja, bei den Fortbildungen. Also, die Bundeswehr lädt verschiedene Mitarbeiter aus verschiedenen Abteilungen zu Fortbildungen ein und mich haben sie auch gefragt.«


  »Aha. Und wo ist das Problem?«


  »Dazu komme ich jetzt. Meine Fortbildung würde zweieinhalb Wochen dauern. Und das Ganze wäre wohl im Juni.«


  »Oh, nein. Das wäre ja während der WM, dabei hast du dich doch so darauf gefreut.«


  Ist das ihr Ernst?, schoss es ihm durch den Kopf. Er lügt sie an, um die WM sehen zu können, und sie bedauert ihn, weil er die WM nicht sehen kann. Spätestens in diesem Augenblick hätte er sie erneut heiraten müssen. Da dies nicht möglich war, versuchte er, den Betroffenen zu geben. »Ach, Hase. Du bist ja süß. Darum geht es mir gar nicht. Es geht mir doch viel mehr darum, ob es okay ist, wenn ich so lange weg bin – für den Fall, dass du dann wirklich schwanger bist.«


  Silvia schaute ihn stutzig an. »Bist du denn zweieinhalb Wochen am Stück weg oder kommst du am Wochenende nach Hause?«


  »Ich fürchte, nicht. Die Fortbildung ist irgendwo bei Leipzig – und das Bahnticket müsste ich selber zahlen. Außerdem könnte ich am Wochenende mit den Leitern der Fortbildung einen trinken gehen. Ein bisschen Netzwerken und so. Was meinst du?«


  Sie gab ihm einen Blick, den er nicht deuten konnte, was für ihn kein gutes Zeichen war. »Ich weiß nicht. Willst du denn dahin? Ich meine: Brauchst du das wirklich oder möchtest du nicht lieber hier auf der Coach sitzen und den ganzen Tag Fußball schauen?«


  Natürlich wollte er sich nicht fortbilden, und natürlich wollte er lieber den ganzen Tag Fußball schauen. Aber würde er ihr das sagen, müsste er sich damit abfinden, Brasilien im Sommer nur nahe zu kommen, wenn er sich im Supermarkt Chiquita-Bananen kaufen würde. Er war gezwungen, die Kinder-Karte zu spielen. »Nein, Hase, du hast Recht. Eigentlich will ich das alles nicht, aber so steigere ich meine Chancen, befördert zu werden. Und das ist ja für uns alle gut – insbesondere für den kleinen Wonneproppen, der ja bestimmt bald kommt. Findest du nicht?«


  »Oh, Hase. Du bist ja sooo süß. Ich könnt fast weinen. Komm mal her!« Silvia sprang auf ihn und küsste ihn leidenschaftlich. Sie dachte ans Baby. An ihre Liebe. An ihre Zukunft als Familie. Er küsste sie stürmisch zurück. Er dachte an Litti. An Moritz. An ihre gemeinsame Zukunft in Brasilien. Sie vereinbarten, sich ins Schlafzimmer zurückzuziehen, um wieder am »Projekt Baby« zu arbeiten.


  ***


  Litti saß in seiner Küche und schaute gebannt auf sein Handy. Moritz’ SMS hatte er schon vor Stunden erhalten, doch er weigerte sich, sie zu lesen. Er wartete noch auf Björns Rückmeldung. Als sein Telefon vibrierte, griff er so schnell danach, wie er nur konnte. Er schloss die Augen, atmete durch, um dann zweimal dieselbe Nachricht zu lesen: »Dabei.«


  Gänsehaut durchfuhr seinen Körper. Er zog sich Jacke und Schuhe an und verließ die Wohnung.


  4


  »Ich habe viel von meinem Geld für Alkohol, Weiber und schnelle Autos ausgegeben. Den Rest habe ich einfach verprasst.«
(George Best)


  Pierre »Litti« Manda wusste, von dem Leben, das er sich für die jetzige Phase seines Lebens ausgemalt hatte, war er meilenweit entfernt. Er hatte keine Frau/Freundin, sein Job war scheiße und seine beiden besten Kumpel waren ihm nicht mehr so nahe, wie er sich das immer gewünscht hatte. Er kam zu der Überzeugung, dass dieser Plan schlichtweg eine Illusion war, die er sich vor fast sechs Jahren zusammengebastelt hatte. An einem verregneten Sonntagnachmittag, nach einer durchzechten Nacht konstatierte er, dass sein Leben so zwar Spaß machte, es aber nicht ewig so weitergehen konnte. Ein paar Jahre noch wollte er sich dem Alkohol und den Frauen widmen, bis die eine Frau kommen würde, mit der er Stück für Stück ins solide Leben schreiten wollte. Bis vor wenigen Wochen war er sich sicher, Alina würde diese eine werden. Aber vielleicht hing dies auch einfach mit der Tatsache zusammen, dass er kurz vor seinem dreißigsten Geburtstag stand und sie zufällig in diesem Zeitraum seine Freundin war.


  Litti wusste, seine Stunde hatte nun geschlagen. Moritz hatte es geschafft, Sarah anzulügen. Björn hatte es geschafft, Silvia einen Bären aufzubinden. Nur noch er fehlte. Sein Gespräch mit Jana musste er nicht planen, er wusste ja bereits, wie es verlaufen würde. Er würde sie in der Kneipe besuchen, sie kurz um ein Wort bitten und fragen, ob sie vorhat, ihn und seine Jungs zu verpfeifen. Sie würde »Nein« sagen, er würde »Gut« sagen, zwei Kölsch trinken, ihr 20 Euro Trinkgeld geben, woraufhin sie aus Dankbarkeit mit ihm schlafen würde. Ein ganz üblicher Vorgang also.


  Als er das Weisweiler betrat, überlegte er, ob er schon einmal alleine in eine Kneipe gegangen war. Auch wenn er eine recht abschätzige Meinung von den Besuchern hatte, in diesem Augenblick gefiel ihm der Gedanke, einer von ihnen zu sein. Zu gerne würde er sich an die Theke setzen, einen doppelten Whiskey bestellen und über den Sinn des Lebens schwafeln, ohne auch nur den Hauch einer Ahnung zu haben, was er da von sich gab. Der Laden war ziemlich leer, was daran lag, dass es Donnerstag war und kein Fußball im Fernsehen lief. An der Theke zählte er zwei kölsche Schnapsdrosseln, die wohl einen inoffiziellen Trostlos-in-ihr-Glas-Starren-Wettbewerb abhielten. Außerdem war da noch Willi Bauer, der wie immer am Spielautomaten herumdaddelte. Willi war ungepflegt, roch nach Mist und hatte eine Halbglatze. Aber wenn nur eine Frau sehen könnte, wie geschickt er mit seinen dicken Wurstfingern am Automaten hantierte, hätte er bestimmt ein Harem an Weibern. Litti ließ zwei Hocker Platz, setzte sich an die Bar und wartete. Als Jana aus der Küche kam und er sie sah, schwang seine Stimmung schlagartig um. Seine ganze Sicherheit war auf einen Schlag verflogen. Zwar lächelte sie und grüßte ihn freundlich, dennoch trug ihr Gesicht eine gewisse Härte, die er so nicht kannte.


  Ohne auch nur ein Wort gesagt zu haben, stellte sie ihm ein frisch gezapftes Kölsch vor die Nase. »Danke, ich wollte eigentlich gar nichts trinken.«


  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Das ist aber äußerst schlecht, denn nach diesem Prinzip läuft dieser Laden. Leute kommen hierher, um etwas zu trinken«, sagte sie sarkastisch.


  »Ich bin aber hierhergekommen, um mit dir zu reden. Meinst du, das wäre möglich?«


  »Klar, Litti. Für dich doch immer. Schieß los!«


  Misstrauisch schaute er sich um. »Ähm, hier? Können wir nicht woanders hingehen?«


  »Wohin denn?«


  »Na, irgendwohin, wo wir ein wenig ungestört sind. Gibt es hier nicht ’nen privaten Raum oder so?«


  »Nein, wir sind eine Fußballkneipe, keine Bücherei. Ich könnte dir höchstens mein Töpfe-und-Pfannen-Sprechzimmer anbieten, die anderen Leute hier nennen es Küche.«


  »Klingt gut für mich.«


  »In Ordnung, ich schaue nur kurz mal nach den Gästen.« Mit einem routinierten Griff zapfte sie schnell drei Kölsch, die sie den Theken-Heinis und Willi brachte. »So, die sind erst mal versorgt. Gehen wir!«


  Die Küche des Weisweiler sah nicht annähernd so aus, wie Litti sie sich vorgestellt hatte. In seinen Gedanken handelte es sich um einen Raum, der von ungeputzten Tellern und Besteck, das kreuz und quer gestapelt war, nur so platzte. In Wahrheit befand er sich an dem saubersten und ordentlichsten Ort, an dem er je war. »Du gibst dir aber ganz schön Mühe, dass das hier vernünftig aussieht«, sagte er anerkennend.


  »Das gehört schließlich zu meinen Aufgaben«, sagte sie, ohne sich zu bedanken. »Also, was gibt es denn so Dringendes?«


  Litti hielt es für das beste gleich mit der Tür ins Haus zu fallen. »Hör mal, Jana. Da du ja von unserer kleinen Tour weißt und mitbekommen hast, dass die Mädels meiner Freunde das nicht erfahren dürfen …«


  »Ja?«


  »Na ja, du hast nicht vor, uns zu erpressen, oder so?«


  »Bist du bescheuert? Hältst du mich etwa für krank?«


  Er wusste nicht, was größer war: Seine Erleichterung darüber, dass Jana die Reise nicht gefährden würde, oder die Scham, ihr etwas derart Abstruses zugetraut zu haben.


  »Sorry, ich weiß auch nicht, wie ich auf so was komme. Du warst nur so …«


  »Was war ich?«, rief sie und wirkte dabei ziemlich aufgeregt.


  »Nun ja, neulich. Du hast so gewirkt, als wärst du irgendwie sauer auf uns. Und dann hast du diesen Spruch mit den Frauen abgelassen. Das hat den ein oder anderen bei uns verunsichert. Verstehst du?«


  »Nein, das verstehe ich ehrlich gesagt überhaupt nicht. Das hört sich nach einer an, die ziemlich krank ist. Wirke ich so auf dich, Litti? Hör ich mich etwa an wie ’ne Geistesgestörte?«


  Er schaute sich um. Direkt neben Jana stand der Block mit den scharfen Messern. Gerne hätte er diese woanders stehen gesehen, aber eben das war genau die falsche Denkweise, mit der er sie schon einmal gekränkt hatte. Ihm fiel nichts anderes ein, als aufrichtig zu sein. »Hör mal, Jana. Ich mag dich echt gerne und meine Jungs finden dich auch cool, aber wir können dich nicht mit nach Brasilien nehmen. Es hat nichts damit zu tun, dass du ’ne Frau bist oder wir dich nicht mögen. Das ist eine Sache, die wir unter uns ausmachen müssen.«


  »Ja, aber ich mache doch nichts. Ich stelle keine dummen Fragen, mache all das, was ihr sagt – also, fast alles –, und gehe euch nicht auf den Keks. Außerdem kann ich euch als Dolmetscherin helfen.«


  Litti wurde hellhörig. »Du sprichst Portugiesisch?«


  »Ja«, sagte sie ziemlich erstaunt. »Wusstest du nicht, dass ich halbe Brasilianerin bin?«


  »Um ehrlich zu sein, nein. Woher hätte ich das auch wissen sollen?«


  »Na, an meinem Namen vielleicht?«


  »Also, Jana hört sich für mich weniger nach Sao Paulo an, eher nach Köln-Porz.«


  »Mein Nachname, du Idiot. Ich heiße Soares. Jana Soares. Mein Vater kommt wirklich aus Sao Paulo, leider war ich aber noch nie da.«


  »Wieso das?«


  Jana blickte betroffen zu Boden. »Mein Vater ist ganz früh …«. Sie stockte. Ehe sie weiterreden konnte, sprang Litti ihr beiseite. »Okay, ich verstehe.« Er verstand sie wirklich, denn sie hatten etwas gemeinsam: einen Traum. Zwar stimmte der Inhalt nicht exakt überein, aber um diesen Traum wahrzumachen, mussten sie beide nach Sao Paulo. »Jana, anscheinend ist das Ganze ziemlich wichtig für dich, aber meine Freunde und ich, wir sind die falschen Leute. Ehrlich.«


  »Wieso? Was ist so verkehrt an euch?«


  »Na, die beiden reisen heimlich nach Brasilien – hinter den Rücken ihrer Ehefrauen. Und ich will mir etwas beweisen, was ich mir unbedingt vorgenommen habe, nachdem sich meine Freundin von mir getrennt hat.«


  »Du bist wieder Single? Das wusste ich ja gar nicht!« Für eine Sekunde meinte er Freude aus ihrer Stimme herauszuhören, jedoch schien Jana sich gleich wieder zu fangen. »Ach, deswegen trinkst du jetzt wieder mehr Alkohol.«


  »Ja.«


  »Das leuchtet ein. Und was hat Brasilien mit deiner Ex zu tun?«


  Litti grinste. Er hatte keine Lust, ihr von allem zu erzählen. Von Silvester, der Trennung und dem ganzen Wirrwarr. Daher entschied er sich für eine andere Version, die wohl mehr Wahrheit beinhaltete, als er sich wünschte. »Jana, letztens hast du mich doch gefragt, ob ich ein Freak bin, und da habe ich nein gesagt. Das war gelogen. Ich bin ein Freak. Ich bin ein gottverdammter Freak und meine zwei Kumpels sind beide auch gottverdammte Freaks. Und weil wir Freaks sind, und Freaks Freakszeug machen müssen, fliegen wir nach Brasilien. Reicht dir das als Erklärung?«


  »Voll und ganz.« Sie lächelte ihn an.


  »Sehr gut, danke. Ich denke, deine Sprechstunde ist jetzt um. Es war mir eine große Ehre.«


  Zufrieden bewegte er sich wieder in Richtung Kneipeninneres, als sie ihn an der Schulter fasste. »Warte kurz. Nehmt ihr mich trotzdem mit?«


  Verwundert schüttelte er den Kopf. »Nein, Jana. Warum sollten wir das tun? Sag es mir. Nenn mir einen vernünftigen Grund und ich schwöre dir: Wenn er gut ist, denke ich darüber ernsthaft nach!«


  »Na, weil ich auch ein Freak bin. Und Freaks halten zusammen.«


  »Scheiße, das ist wirklich ein guter Grund.«


  Sie sprang ihm derart heftig um den Hals, dass sie ihn beinahe mit ihren Brüsten erschlug. »Das heißt, ich bin dabei? Heißt es das?«


  Litti löste sich aus der Umklammerung, weil er Angst hatte, sie würde ihn ersticken. Nachdem ihm das gelang, schaute er ihr tief in die Augen. »Jana, ich denke darüber nach.«


  »Versprichst du mir das?«


  »Ja, das verspreche ich dir. Ich melde mich. Okay?«


  »Okay. Danke, Litti.«


  »Bist du am Bumsen oder wann kriegen wir unser Bier?«, schrie Willi Bauer.


  »Ich komme«, sang Jana zurück. »Bis bald, Litti. Und meld dich!«


  »Jaja, mache ich schon«, erwiderte er. Er verließ die Küche und dann die Kneipe. Wenige Meter vor seiner Haustür zückte er sein Handy und schrieb seinen beiden Freunden dieselbe Nachricht. »Erledigt.«
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  »Wir fahren hin, hau’n die weg und fahren wieder zurück!«

  (Peter Neururer)


  Nachdem Litti sich von Jana verabschiedet hatte, verschwendete er keinen einzigen Gedanken mehr an sie. Auch wenn er ihr versprochen hatte, er würde darüber nachdenken, sie mitzunehmen, tat er dies nicht. Was Jana nicht verstand, nicht verstehen wollte: Es ging einfach nicht. Seit seiner Kindheit waren sie immer zu dritt. Moritz, Björn und er waren die moderne Version der »kleinen Strolche«, die neuen »Tick, Trick und Track«. Früher hatten sie sich auch eine Zeit lang für »Die drei Fragezeichen« gehalten – bis Moritz darauf bestanden hatte, ein Ausrufezeichen zu sein. Und Björns erschreckende Ähnlichkeit mit dem Semikolon war auch nicht wirklich von der Hand zu weisen. Jedenfalls konnte Jana – trotz ihrer Sehnsucht und ihrer Brüste – nicht mit. Und da Litti seine Freunde so unter Druck gesetzt hatte, mitzufahren und ihre Frauen zu hintergehen, konnte er nicht ernsthaft selbst ein Weibchen hinzufügen.


  Es waren noch knapp vier Monate bis zum Eröffnungsspiel und sie hatten weder Flüge noch Tickets. Aus diesem Grund trafen sie sich in Littis Wohnung. (Das Weisweiler war für Moritz und Björn keine Option mehr.) Litti hatte jedem die »Hausaufgabe« mitgegeben, sich hinsichtlich der Reise genügend Gedanken zu machen. Bei Pizza und Bier wollten sie eine endgültige Entscheidung treffen, zumindest was die Flüge anbelangte. Sein Zusammenleben mit Alina hatte Litti zwar wesentlich reinlicher werden lassen, aber aus irgendeinem Grund, den er sich selbst nicht erklären konnte, wollte er nicht, dass seine Freunde das registrierten. Deswegen verteilte er ein paar Klamotten in der Wohnung (unter anderem legte er eine Unterhose auf die Herdplatte), stopfte den Mülleimer so voll, dass er überquoll, und stellte die leeren gesammelten Bierflaschen in den Flur, statt sie wie sonst in großen Einkaufstüten zu horten. Litti wollte, dass der Trip zur WM etwas Wahnsinniges haben sollte. Und wie sollte jemand Wahnsinn verkörpern, der den Joghurt im Kühlschrank chronologisch nach Verfallsdatum sortiert? Moritz und Björn kamen wieder im Doppelpack, was auch daran lag, dass ihre Frauen sich zum gemeinsamen Fernsehabend verabredet hatten, um 22 Semi-Prostituierten dabei zuzuschauen, wie sie sich um einen schmierigen Freier balgen. Beide waren ganz unterschiedlich ausgerüstet. Während Björn diverse Reisekataloge mit sich trug, brachte Moritz eine Klarsichthülle mit, in der ein einziges Blatt eingebettet war.


  Sie setzten sich an den Essenstisch, wo Litti schon mit dem Laptop und drei geöffneten Bierflaschen wartete. »Pizza ist bereits bestellt, wir können direkt anfangen«, empfing er seine Gäste. »Also, was habt ihr herausgefunden?«


  Hastig griff Björn nach einem Katalog und schlug dort eine Seite auf, die er mit einem Post-it markiert hatte. »Hier, ich habe das perfekte Angebot gefunden. Zehn Tage Sao Paulo im Vier-Sterne-Hotel mit Halbpension. Mit Flügen, An- und Abreise, 2.400 Euro.«


  Litti schaute ihn an und wiederholte seine Worte. »Zehn Tage Sao Paulo am Stück im Vier-Sterne-Hotel? Björn, ist das dein Ernst?«


  »Was denn? Fünf sind dann doch ein bisschen zu teuer. Meinst du nicht auch?«


  Litti antwortete ihm gar nicht mehr, sondern wand sich direkt an Moritz. »Mo, wie sieht es bei dir aus?«


  Moritz zog das Papier aus der Klarsichthülle und schob es lächelnd zu Litti herüber. Es handelte sich um den Ausdruck einer Internetseite. »Lies dir den Artikel mal durch, da geht’s um die Reise- und Ticketprobleme für deutsche Fans. Außerdem gibt’s da auch ein paar nützliche Spartipps, beispielsweise schreiben die, dass man am besten erst in der zweiten Juni-Woche anreist.«


  Litti überflog den Artikel kurz, hatte aber letzten Endes auch nur Kopfschütteln für seinen Freund übrig. »Das ist doch alles Käse, Mo. Die Angebote sehen eher nach ’nem romantischen Urlaub zu zweit aus. Hat Sarah dir den Link geschickt?«


  »Was ist denn los mit dir?«, fragte Björn. »Wir machen hier Vorschläge und du schmetterst sie einfach ab, ohne unseren Einsatz auch nur ein bisschen zu würdigen.«


  Litti stieß einen großen Seufzer durch die Nase. »Du hast ja Recht. Das war sehr unhöflich von mir. Ich bedanke mich für eure Ideen – auch wenn sie scheiße sind!«


  »Alles klar, sag das doch gleich«, sagte Moritz. »An was hattest du denn gedacht?«


  »Na, an irgendwas Krankes.«


  »Was ist was Krankes für dich? Soll einer von uns draufgehen, oder was?«, fragte Björn.


  »Wäre doch zumindest mal ein Anfang, oder?« Die starren Gesichtsausdrücke seiner Freunde verdeutlichten Litti, dass sie seinen Spaß nicht wirklich verstanden hatten. »Leute, kommt mal wieder runter. Natürlich soll keiner sterben. Aber wenn wir in irgendeiner Mafia-Bar landen, sollten wir dort bleiben. Dann haben wir wenigstens was zu erzählen!« Das Klingeln des Pizza-Boten riss Litti für einen Augenblick vom Tisch. »Bin gleich wieder da!«


  Sobald Litti nicht mehr in Hörweite war, starteten seine Freunde einen Flüsterdialog.


  »Was ist los mit ihm? Ich habe das Gefühl, er wird von Tag zu Tag verrückter!«, zischte Moritz.


  Björn nickte. »Ja, als wäre er auf irgendeinem Zeug drauf, oder so. Und hast du gesehen, wie es hier aussieht?«


  »Du meinst die Unterhose auf der Herdplatte?«


  »Ja, und die ganzen Bierflaschen. Meinst du, er hängt noch sehr an Alina?«


  »Kann gut sein. Würde jedenfalls erklären, warum er zurzeit so einen an der Mappe hat.«


  Abrupt stoppten sie, als sie merkten, dass Litti samt den Pizzen zurückkam. Er öffnete die zwei großen Kartons und stellte sie in die Mitte des Tisches. »Hier. Nervennahrung. Greift zu.« Zögerlich nahmen die beiden sich jeweils ein großes Stück und bissen davon ab. Da sich keiner traute, etwas zu sagen, übernahm Litti wieder das Zepter. »Wisst ihr, ich glaube, wir müssen die Sache weniger strukturiert angehen. Wir planen zu viel.«


  »Hä? Das war doch deine Idee. Du wolltest doch hier eine Brainstorming-Olympiade veranstalten«, sagte Moritz. »Außerdem wollen wir 10.000 Kilometer weit verreisen. Da kann man nicht eben an den Flughafen gehen und fragen, ob die noch drei Plätze frei haben für 20 Euro.«


  »Ich spreche auch nicht von den Flügen – die werden wir schon brauchen. Ich spreche eher von solchen Sachen wie der Unterkunft oder einer möglichen Reiseroute. Das können wir doch alles vor Ort entscheiden. Wichtig ist im Moment nur, dass wir am 12. Juni im Stadion sind.«


  »Und was ist mit den Karten für das Spiel? Irgendwie müssen wir doch ins Stadion kommen. Oder willst du da übern Zaun klettern?« Auch Björn schien nicht viel von Littis neuer Taktik zu halten.


  Litti schob sich ein weiteres Stück Pizza in den Mund und dachte nach. »Hast Recht, die Karten sind natürlich unfassbar wichtig, aber ich glaube kaum, dass wir die noch auf normalem Weg besorgen können – was ich persönlich wiederum sehr geil finde. Oder gibt es noch eine legale Lösung, Björn?«


  »Ja. Soweit ich weiß, müsste es sogar noch im April eine Verkaufsphase geben. Die dauert dann bis zur WM.«


  »Und gibt es da überhaupt eine realistische Chance, dass wir Karten bekommen?«, fragte Moritz. »Ich meine, wir werden nicht die drei einzigen Typen sein, die sich das angucken wollen. Immerhin spielt Brasilien, die werden schon etwas dafür tun, ihr Stadion mit ihren eigenen Fans vollzumachen – und die vom Gegner. Apropos: Gegen wen spielen die überhaupt?«


  »Gegen Kroatien. Und nein, ich glaube nicht, dass es eine realistische Chance gibt, Tickets zu bekommen, aber trotzdem können wir es versuchen.«


  Litti zuckte mit den Schultern. »Ja, versuchen sollten wir es in jedem Fall – und zwar alle drei. Denkt ihr da dran oder soll ich euch noch mal daran erinnern?«


  »Erinnern«, sangen die beiden wie im Chor.


  »Sehr gut. Mach ich. Also können wir uns jetzt um die Flüge kümmern, denke ich.«


  Die beiden nickten. Litti klappte den Laptop auf und gab eine Flug-Suchmaschine im Netz ein. Da es in der Regel keine interkontinentalen Flüge von Köln aus gab, tippte er Düsseldorf bei Abflug ein, was Björn auf den Plan rief. »Stopp! Das kannst du vergessen!«


  »Was denn?«, sagte Litti.


  »Na, Düsseldorf. Du weißt, dass ich so einen Scheiß nicht mache. Ich fahre nicht nach Düsseldorf, ich fliege nicht nach Düsseldorf, ich lande nicht in Düsseldorf. Das wäre Verrat am FC Köln.«


  »Björn, wir alle schätzen deine Treue zum FC, aber das geht jetzt echt zu weit. Findest du nicht?«


  »Nein.«


  Moritz schaltete sich ein. »Wir müssen nach Brasilien, Junge. Und Düsseldorf ist um die Ecke. Findest du dein Verhalten nicht kindisch?«


  »Nein!«


  Gefühlvoll legte Moritz seine Hand auf Björns Schulter. »Björni, gibt es nicht irgendeinen Weg, wie wir dich doch nach Düsseldorf bekommen können?«


  Björn schüttelte vehement den Kopf. »Nein, nein, nein. Niemals gehe ich nach Düsseldorf. Nicht mal mit verbundenen Augen!«


  Wut stieg in Litti auf. Er nickte zwar verständnisvoll in Björns Richtung, griff aber gleichzeitig nach dem Kugelschreiber, den er vor sich platziert hatte. »Ach? Nicht mal mit verbundenen Augen? Das wäre aber besser für dich, denn ansonsten werde ich den Kugelschreiber hier nehmen und dir die Augen ausstechen. Willst du das, Björni?«


  »Nein!«


  »Gut. Fliegen wir also von Düsseldorf?«


  »Nein.«


  »Das reicht, ich bringe ihn um!« Litti schnellte über den Tisch, um Björn an der Kehle zu packen. Sein Ziel war es, ihm Angst einzujagen oder ihn umzubringen. Genau wusste er das nicht. Moritz sah sich gezwungen zu handeln. Mit aller Kraft gelang es ihm, Litti wieder auf seinen Platz zu bugsieren. Seelenruhig redete er auf seinen Freund ein. »Litti, beruhige dich. Dann fliegen wir halt von anderswo. Frankfurt kann man doch auch gut erreichen von hier.«


  »Mag sein, aber warum ist dieser Junge so stur?« Er sprach nun wieder direkt zu Björn. »Warum musst du immer deine Prinzipien haben?«


  Björn, dessen Kopf nicht minder rot glühte als Littis, war sehr verwundert über die Worte seines Freundes. »Ich bin der, der immer seine Prinzipien hat? Was ist denn mit dir? Warum brauchen wir kein Hotel, keinen Plan? Warum musst du aus allem ein Abenteuer machen? Bist du der verschissene Indiana Jones, oder was?«


  Sowohl Moritz als auch Litti schwiegen zunächst. Selten hatten sie erlebt, dass Björn so außer sich war. Es sei denn, er war im Stadion mal wieder der Meinung, dass der FC verpfiffen wurde. Litti wartete vergeblich darauf, dass Moritz etwas Deeskalierendes sagte, aber er hielt sich zurück, was wohl ein Zeichen dafür war, dass er Björns Meinung teilte. Litti hatte keine Lust auf ein wirkliches Schuldeingeständnis, wenn er auch wusste, dass Björn nicht ganz Unrecht hatte. Stattdessen entschied er sich einfach so weiterzumachen, als wäre nichts geschehen. »Okay, dann geben wir halt Frankfurt bei Abflug ein.« Björn und Moritz warfen sich einen kurzen Blick zu, sagten aber nichts. »Ankunft Sao Paulo. Jetzt fehlt uns nur noch das Datum. Am 12. Juni ist das Spiel. Was haltet ihr davon, wenn wir am Sechsten fliegen? Dann haben wir immer noch genügend Tage Zeit, uns Karten vor Ort zu besorgen, falls wir vorher keine kriegen.«


  »Klingt gut«, sagte Björn, dem man anmerkte, dass er nun sehr auf Versöhnung aus war.


  »Also: Hinflug am Sechsten. Was ist mit dem Rückflug? Siebzehnter? Dann habt ihr elf Tage und könnt in aller Ruhe zu euren Frauen zurück. Ist das so in Ordnung für euch?«


  Beide nickten.


  »Sehr gut. Also: Wir würden losfliegen am 6. Juni um 22:05 und kämen an am 7.Juni um 05:15. Ortszeit Sao Paulo? Wie viel Zeitunterschied haben wir dorthin, Björn?«


  »Fünf Stunden sind wir vor.«


  »Woher weißt du so etwas aus dem Kopf?«, fragte Moritz.


  »Na ja, ich habe früher viel Copa Libertadores (Südamerikanisches Pendant zur Champions League) im Fernsehen geschaut.«


  »Ach so, na dann verstehe ich das natürlich«, sagte Moritz mit leicht ironischem Unterton.


  Litti fuhr fort. »Rückflug ist dann am 17. Juni um 22:15, Ankunft in Frankfurt am nächsten Tag um 14:55. Gibt es Einwände? Nein? Sehr gut? Dann buche ich jetzt für uns alle drei.« Nach und nach fühlte er die Buchungsmaske aus. Da Litti ein gutes Gedächtnis hatte, brauchte er seine Freunde weder nach Geburtstag oder Adresse zu fragen. Innerhalb von zwei Minuten war er fertig.


  Als er zum Zahlungsfeld kam, unterbrach Moritz ihn. »Moment mal: Zwei Fragen! Was kostet der Spaß? Und wer streckt es vor?«


  Während Björn schwieg, gab Litti seine Kreditkartennummer ein. »Ich zahle – und der Preis ist kack-egal.«


  »Ne, ist er nicht. Wenn die Sache rauskommt, wird Sarah mir ewig auf den Keks gehen dafür. Auch wenn ich es cool finde, dass du das Ganze vorstreckst, will ich wenigstens wissen, mit was für Kosten ich rechnen muss.«


  »Du hast mich nicht verstanden, Mo. Ich strecke nichts vor, ich zahle das Ganze. Ihr müsst mir nichts dafür geben. Ich habe Geburtstag und ihr zwei seid meine einzigen Gäste. Ich will kein Danke, keine Versprechen, kein Nichts. Ihr seid dabei – und dafür danke ich euch.«


  Björn mühte sich, passende Worte zu finden, ohne dabei »Danke« zu sagen. »Litti, das ist … toll, also wirklich, aber das sind bestimmt Tausend Euro pro Mann. Meinst du, du kannst … Also hast du … so viel einfach da?«


  »Ja.«


  »Woher?«


  »Gespart für den Fall, dass ich Alina mal irgendwann einen Heiratsantrag mache – ich denke, das wird nichts mehr. Und da ich es lieber für meine besten Freunde ausgebe, anstatt für diese dumme Alte, ist es mir egal. Außerdem: Wie wollt ihr sonst euren Frauen erklären, wofür ihr 973 Euro abgebucht habt? Das passt alles schon so!«


  Moritz lächelte ihn an. »Cooler Move, Litti!«


  »Danke, ich weiß. Wenn ihr wollt, können wir den Bestätigungsknopf gemeinsam drücken. Ich finde zwar, das ist ein bisschen schwul, aber mir ist gerade so danach. Seid ihr dabei?«


  »Klar, Mann!«, sagte Björn. »Ich bin bei allem dabei – außer Düsseldorf!«


  Sie lachten. Moritz und Björn standen auf und lehnten sich über Littis Schultern. Jeder von ihnen legte seinen Zeigefinger auf die Enter-Taste. Litti zählte den Countdown herunter. »Also, auf drei. Eins, zwei, drei.« Litti drückte, Moritz drückte, Björn drückte. Gemeinsam drückten sie den Knopf eines elektronischen Geräts und sie fühlten, dass dies der bedeutsamste Knopfdruck ihres bisherigen Lebens war.


  6


  »Auf Gefühle gebe ich gar nichts. Dreimal hatte ich das Gefühl, einen Sohn gezeugt zu haben – und wir haben drei Töchter zu Hause!«
(Hermann Gerland)


  Die nächsten drei Monate vergingen wie im Flug. Jeder widmete sich den Dingen, die er für nötig hielt. Moritz nutzte all seine Freizeit, um Sarah glücklich zu machen. (Wir sprechen von Kurzausflügen, Shopping und Dinner-Partys mit ihren ehemaligen Modelkolleginnen.) Auch Björn investierte zahlreiche Stunden, um Silvias Bedürfnisse zu befriedigen. (Wir sprechen von Sex und Kinderplanung.) Litti hingegen hatte niemanden, mit dem er seine Interessen teilen konnte. Abgesehen von Moritz und Björn gingen ihm seine übrigen Freunde recht schnell auf die Nerven und eine Frau war weit und breit nicht in Sicht. An einem tristen Dienstagabend hatte er – nachdem er einige Bier intus hatte – darüber nachgedacht, Alina anzurufen. Da ihm aber nichts Passendes eingefallen war, was er ihr hätte sagen können – außer, dass sie sich ins Knie ficken sollte –, ließ er von diesem Vorhaben ab. Allerdings gab es einen ziemlich triftigen Anlass, sich noch einmal mit Moritz und Björn zu treffen. Litti war es tatsächlich gelungen, Karten für das Eröffnungsspiel zu ergattern. Er konnte es selbst nicht fassen, als er die Bestätigungs-Mail las. Ohne Kommentar, als wäre nichts geschehen, leitete er die Nachricht an Moritz und Björn weiter, die ihn Sekunden später anriefen und mit Jubelschreien ihrer Freude Ausdruck verliehen. Nun gab es keine Zweifel und keine Hindernisse mehr. Sie wussten, sie waren dabei.


  Litti war nicht besonders gläubig, aber die Zusage gab ihm das Gefühl, jemand wollte, dass seine Reise von Erfolg gekrönt war. Da seine Mitstreiter zurzeit nicht für eine Sause empfänglich waren, er aber das Bedürfnis hatte, diesen Triumph feiern zu müssen, entschied er sich, alleine vor die Tür zu gehen. Warum er erneut das Weisweiler als Lokalität wählte, konnte er nicht wirklich sagen. Natürlich war er sich der Gefahr bewusst, sich einer erneuten Diskussion mit Jana aussetzen zu müssen, aber nichtsdestotrotz war sie eine attraktive Frau, die sich mit ihm unterhalten wollte – wenngleich es da wohl mehr um Beleidigungen als um Inhalte ging.


  Als er diesmal den Laden betrat, dachte er nicht mehr darüber nach, wie es wohl war, alleine in eine Kneipe zu gehen. Er tat es einfach. Er setzte sich diesmal auch nicht abseits der Schluckspechte, sondern gesellte sich direkt neben sie. Heute wollte er dazugehören. Jana war wieder einmal die einzige Bedienung, die an diesem Abend im Laden war. Er fragte sich, ob sie auch mal tagsüber arbeiten durfte, oder ob ihr Chef ihr bewusst die Abendschichten verpasste in der Hoffnung, viele ihrer Verehrer in die Kneipe zu locken und damit Umsatz zu machen.


  Im Gegensatz zu ihrem letzten Aufeinandertreffen war Jana wieder ganz die Alte. Sie war nett, herzlich und aufmerksam. Sie war wieder die Jana, die sie immer war. Für eine kurze Zeit hatte Litti Angst, dass sie dennoch ein Donnerwetter für ihn auf Lager hatte, aber diese Befürchtung verging nach den ersten zwei Bieren. Jupp und Heinz, seine zwei Sitznachbarn und für diesen Abend seine neuen besten Freunde, überredeten ihn, bei einem Würfelspiel mitzumachen, dessen Inhalt es war, dass sich alle mit Schnäpsen besoffen. Hin und wieder forderten Jupp oder Heinz (Litti wusste nicht, wer welcher war. Sie wären bestimmt hervorragende Arbeitskollegen gewesen.) Jana auf, einen Kurzen mitzutrinken. Da sie eine gute Bedienung war und wusste, dass sie ihre Gäste so zufriedenstellen konnte, macht sie natürlich mit. Beim Anstoßen schaute sie Litti in die Augen und zwinkerte ihm zu, bevor sie den Alkohol die Kehle runtergoss. Der Abend nahm schnell den Lauf, den er nehmen sollte. Litti war hochgradig betrunken und fand nun, dass es Zeit war, nach Hause zu gehen und sich noch eine Tiefkühlpizza in den Ofen zu schieben. Doch Jana, die nach Littis Empfinden heute noch besser aussah als für gewöhnlich, drängte ihn, noch zu bleiben. »Du kannst doch jetzt nicht schlappmachen. Was für ein Kerl bist du denn?«


  »Gar kein Kerl, ich bin eine Muschi, die jetzt nach Hause will.«


  »Komm schon, Litti. Ich will nicht mit den beiden alleine bleiben«, flüsterte sie ihm zu. »Außerdem können wir uns doch so ein Taxi teilen.«


  »Aber du bist doch sonst mit dem Auto hier!«


  »Ja, aber wie soll ich jetzt noch fahren. Ich habe vier Schnäpse getrunken und ich habe nicht den Eindruck, dass das das Ende war. Also: Teilen wir uns ein Taxi?«


  Litti verstand nicht viel von Frauen. Er wusste nicht, wie man sie anspricht. Er wusste nicht, wie man sie beeindruckt. Er wusste auch nicht, wie sie fühlen. Was er aber wusste: Wenn eine Frau einen Satz wie »Teilen wir uns ein Taxi?« sagt, fragte sie eigentlich seinen Penis – und nicht ihn. Aus diesem Grund blieb ihm keine andere Möglichkeit. »Ja, wir teilen uns ein Taxi.«


  »Sehr schön«, sagte Jana mit einem breiten Lächeln. »Die nächste Runde geht aufs Haus!«


  Nach drei weiteren Runden stieg Jana aus. Und nach noch mal zwei Runden trank Litti nur noch Wasser. Gegen 2:45 sagte Heinz zu Jupp (oder umgekehrt), dass sie jetzt nach Hause müssten, ihre Frauen machten sich ja bestimmt Sorgen. Nachdem die beiden weg waren, half Litti Jana dabei, die Lichter auszumachen und den Laden abzuschließen. Im Taxi saßen sie gemeinsam auf dem Rücksitz, wobei sie nach circa sieben Sekunden in einen tieferen Schlaf fiel als nach drei Schachteln Valium.


  Da es ihm nicht gelang, sie aufzuwecken, und er ihre Adresse nicht kannte, entschied er sich, sie in seine Wohnung zu tragen. Mit Müh und Not konnte er sie in den Lift befördern, musste sich aber während der Fahrt direkt vor sie stellen und ihre Beine mit seinen Knien umklammern, damit sie nicht umkippte. Näher würde er seinem Wunsch nach Fahrstuhlsex heute nicht kommen, das war nun klar. In seiner Wohnung warf er sie sanft aufs Sofa, holte die zweite Bettgarnitur aus seinem Schlafzimmer und deckte sie zu. Er haderte mit sich, ob er ihr nicht einen Zettel schreiben sollte, indem er ihr erklärte, wie es dazu kam, dass sie auf seinem Sofa lag – und keine Erinnerung daran hatte. Da er aber keine Lust darauf hatte, ein Blatt und einen Stift zu holen, und er ohnehin der Meinung war, dass sie ihn wegen Vergewaltigung anzeigen würde, bewegte er sich in sein Schlafzimmer. Bevor er einschlafen konnte, plagte ihn sein schlechtes Gewissen. In irgendeiner Form, die er nicht näher definieren konnte, tat Jana ihm unfassbar leid. Und auch tat er sich selbst leid, denn nebenan lag eine Frau, die ihm gefiel und die für den heutigen Abend ein erotisches Abenteuer mit ihm eingehen wollte. Er versuchte zu schlafen, aber Janas Schnarchen hatte frappierende Ähnlichkeit mit den Kettensägengeräuschen aus »Texas Chain Saw Massacre«. Litti schaute auf seinen Radiowecker, der ihm den 7. Mai als Datum anzeigte.


  In einem Monat würde er in Sao Paulo sein.
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  »Viele können nicht unterscheiden zwischen Viererkette und Fahrradkette.«

  (Kalle Rummenigge)


  Jana schlief noch immer. Litti hatte mittlerweile die Befürchtung, sie könnte sich selbst KO-Tropfen in den Schnaps gemischt haben. Was sollte er tun? Sie wecken? Ihr Frühstück machen? Oder sie einfach schlafen lassen und zur Arbeit verschwinden? Letzten Endes hielt er es für die erwachsenste Methode, ziemlich laute morgendliche Geräusche zu fabrizieren. Er klapperte extra laut mit dem Küchengeschirr – ohne Erfolg. Er drehte das Radio auf die höchste Stufe – ohne Erfolg. Er drückte die Toilettenspülung, so oft er konnte – ohne Erfolg. Nach diesen erbärmlichen Versuchen entschied er sich schließlich, sie einfach weiterschlafen zu lassen. Er kannte sie und war sich deshalb sicher, dass sie schon nichts klauen würde. Er zog sich Jacke und Schuhe an und öffnete die Tür. »Litti, gehst du schon?«, krächzte es aus dem Wohnungsinneren.


  Er ging zurück ins Wohnzimmer, wo er sah, wie sich die angeschlagene Jana aufrichtete. Mit der verlaufenen Schminke in ihrem Gesicht sah sie aus wie ein verheulter Clown. »Ja, ich muss zur Arbeit.«


  »Hm … verstehe. Dann sollte ich mich wohl auch besser auf den Weg machen.«


  »Brauchst du nicht. Du kannst gerne noch auf der Couch liegen bleiben. Oder noch besser: Geh ruhig in mein Bett, da ist es bequemer.«


  »Das ist ja sehr lieb, aber ich kann doch nicht so einfach in der Wohnung bleiben – alleine.«


  »Doch, wenn ich das sage, dann kannst du das!«


  Jana wischte sich den Schlaf aus den Augen, sodass sie ein noch bunteres Farbenspiel in ihrem Gesicht produzierte. »Fährst du mit dem Auto zur Arbeit? Und wenn ja, kannst du mich an der Kneipe rauswerfen?«


  Litti blickte hoch auf die Uhr. Er war ohnehin spät dran, von daher machte es keinen Unterschied, ob es noch 20 Minuten mehr würden oder nicht. »In Ordnung, ich nehme dich mit, wenn du sofort startklar bist.«


  »Super, ich muss nur kurz ins Bad. Ist das okay?«


  »Klar, geh nur.«


  Sie sprang auf, faltete die Decke und huschte ins Badezimmer. Litti war sich sicher, dass sie auf die Toilette musste, wollte aber nichts von den Geräuschen, die sie fabrizierte, wahrnehmen. Als er noch mit Alina zusammenlebte, zwang sie ihn, immer einen Kopfhörer aufzusetzen, während sie der Natur freien Lauf ließ. Da er es aber reichlich albern fand, sich jetzt in der Schnelle mit überlauter Musik zu bewaffnen, schlug er die Wartezeit tot, indem er die größten Fehler seines Lebens durchging. Gerade als er an den Betrugsversuch bei seiner Musterung dachte (Er wollte dem Arzt weismachen, dass er eine Rot-Grün- und Links-Rechts-Schwäche hatte.), öffnete Jana die Badezimmertür. »Wir können«, sagte sie und sah dabei so unverschämt gut aus, dass er einen neuen Fehler ganz oben auf die Liste setzte: Jana in seiner Wohnung übernachten zu lassen – ohne etwas mit ihr angestellt zu haben.


  Litti fuhr einen Smart, was ihn eigentlich nie sonderlich kümmerte. Er brauchte einfach nur ein Gefährt, das ihn von der einen zu anderen Lokalität bewegte. Alina hatte ihn zwar immer dazu gedrängt, sich etwas Größeres zuzulegen, aber oft hatte er aus Prinzip genau das Gegenteil von dem getan, was sie wollte. Vor Jana aber war ihm sein Wagen ziemlich unangenehm. Als sie die Straße hinuntergingen und beim Smart ankamen, entschuldigte er sich beinahe für seinen fahrbaren Untersatz. »Hier, das ist meiner. Also vorübergehend, bis ich mir was Größeres hole.«


  »Warum willst du dir denn was Größeres holen? Der ist doch voll cool«, sagte Jana ganz nüchtern.


  »Findest du?«


  »Klar. Der verbraucht nichts, mit dem findest du immer ’n Parkplatz und keiner zerkratzt dir den Lack, nur weil er neidisch ist auf deinen geilen Schlitten.«


  »Da is’ was dran.«


  Auf der Fahrt redeten sie kaum miteinander. Litti wohnte in der Südstadt. Eigentlich musste er also nur die Severinsbrücke überqueren, um zu seinem Arbeitsplatz in Deutz zu gelangen. Da das Weisweiler aber in Ehrenfeld und somit in entgegengesetzter Richtung lag, nahm er einen erheblichen Umweg in Kauf, was ihm aber nichts ausmachte. Schließlich war er gerne in Janas Nähe. Kurz bevor sie das Weisweiler erreichten, bemühte Jana sich, das Eis zu brechen. »Wo arbeitest du überhaupt?«


  Der Klang ihrer Stimme erschreckte ihn kurz. Er hätte nicht erwartet, dass sie noch auf Konversation aus war. »Bei der Stadt. In Deutz.«


  »Okay. Und gefällt es dir da?«


  »Was meinst du mit gefallen?«


  »Na, ob dir der Job Spaß macht. Und ob du deine Kollegen magst und so.«


  »Lass mich kurz nachdenken: Ich bin Sachbearbeiter, das heißt, ich kümmere mich um irgendeinen Mist von Leuten da draußen, die zu doof sind, eine Info-Broschüre zu lesen. Meine Kolleginnen sind zwei dicke Wachteln, die sich gerade wohl das Maul darüber zerreißen, wieso ich nicht pünktlich auf meinem Platz sitze und meine Bleistifte spitze. Also, alles in allem kann man sagen, dass ich einen ziemlich facettenreichen und interessanten Beruf habe, der mich voll und ganz erfüllt.«


  »Willst du tauschen gegen Spätschichten, in denen du dich von Alkoholikern begrapschen lassen musst?«


  »Handelt es sich wenigstens um gut aussehende Alkoholiker?«


  »Ein paar sind ganz süß.«


  »Dann überlege ich es mir noch mal«, sagte Litti und fuhr rechts ran.


  Aus irgendeinem Grund stieg er auch aus und ging mit ihr die wenigen Schritten zu ihrem Auto − einem Smart. »Das hier ist meiner – also vorübergehend.«


  Sie lachten sich an. Litti reichte ihr die Hand zur Verabschiedung. »Also, dann bis die Tage.«


  »Ja, bis die Tage. Ich hoffe, das nächste Mal bin ich besser in Form.«


  »Wir werden sehen. Mach’s gut, Jana.«


  Er wollte gerade wieder in sein Auto steigen, da hielt sie ihn am Arm fest. »Litti?«


  »Ja?«


  »Hast du vielleicht Lust, mal was zu machen?«


  »Klar. An was hast du denn gedacht?« (In seinem Kopf hallte ständig der Satz »Bitte sag Sex, bitte sag Sex, bitte sag Sex!«.)


  »Ich weiß nicht. Was hältst du davon, wenn wir nachher zusammen Mittag essen? Geht auch auf mich.«


  »Kling eigentlich gut, aber das letzte Mal, als was auf dich ging, bist du auf meiner Couch gelandet.«


  »Du Spinner. Kannst du nicht einfach meine Nummer nehmen und dich nachher melden?«


  »Ja, das kann ich.«


  Er gab ihr sein Handy, damit sie ihre Nummer eintippte. Ihre Hand war sehr warm und zart, trotz der Tatsache, dass sie jeden Abend tausende von Gläsern spülte. »Dann meldest du dich später bei mir – also, diesmal wirklich?«


  Damit hatte er nicht gerechnet. Dass Jana seine Weigerung, sie mit nach Brasilien zu nehmen, noch einmal hervorbrachte. Für ihn war das Thema schließlich lange erledigt und ihm war auch nicht danach, es wieder aufkommen zu lassen. Deshalb blieb er so einsilbig wie nur möglich. »Ja, ich melde mich.« Er stieg in seinen Smart und brauste davon.


  Im Büro war es wie erwartet. Ursula und Ulrike fragten ihn wegen seiner Verspätung von zwei Stunden aus. Für Litti gab es keine schlimmere Vorstellung, als von diesen beiden Fleischbergen ausgequetscht zu werden – höchstens von ihnen zerquetscht zu werden. Ursula (oder Ulrike) wollte ständig wissen, ob er krank war oder sonst irgendwelche Probleme hatte, während Ulrike (oder Ursula) ihn durchgehend fragte, ob eine Frau damit zu tun habe. Litti tat das, was er immer tat: Er schwieg sie einfach an. Als er noch eine Stunde von seiner Mittagspause entfernt war, machte er sich ernsthafte Gedanken, ob er Jana anrufen sollte. Sie hatte ihm schließlich nichts getan – im Gegenteil: Vielmehr war er es, der etwas gutzumachen hatte, denn er hatte sich nicht gemeldet. Er ging auf den Flur, um ungestört zu sein. Nervös spielte er an seinen Fingerkuppen, während er darauf wartete, dass sie abnahm. »Jana Soares, hallo?«


  »Jana, ich bin’s, Litti. Kannst du um eins zur Haltestelle Deutz/Messe kommen?«


  »Hey Litti, ja, kann ich. Gehen wir dann in ein Restaurant da?«


  »Ja, so ähnlich. Komm einfach dahin, ja?«


  »Ist gut, Litti. Mach ich. Bis gleich. Ich freu mich.«


  »Ja, bis gleich.«


  Nachdem er aufgelegt hatte, ging er wieder an seinen Rechner zurück. Eigentlich hatte er genügend zu tun, um die Zeit bis zum Mittag totzuschlagen. Aber wenn Litti eins gelernt hatte über Arbeit im öffentlichen Dienst, dann war es, sich nicht zu beeilen. Denn, wer sich beeilt, bekommt nur noch mehr aufgetragen.


  Jana war pünktlich auf die Minute. Sie hatte ihr Outfit gewechselt und trug nun eine helle Jeans und ein schwarzes Top, das nicht geschaffen worden war, um irgendetwas zu verbergen. Litti umarmte sie kurz zur Begrüßung und sog den Duft ihrer Haare ein. Nachdem sie sich voneinander gelöst hatten, gingen sie die Treppe zum U-Bahn-Schacht herunter. »Wo führst du mich hin?«, fragte Jana neugierig.


  »Magst du Fleisch?«, fragte Litti, der sich dabei nicht zu ihr umdrehte.


  »Ja, schon.«


  »Gut, wir sind nämlich gleich da.« Urplötzlich bog er in einen Laden, den Jana für eine Art Internet-Café gehalten hatte. Die Reklameschrift »Viktor« war mehr als ambivalent, schließlich hätte dies auch der Name eines kirgisischen Inkassobüros sein können. In Wahrheit handelte es sich um eine Mischung aus Kiosk, Call-Shop und Steh-Café. Und so wie Viktor aussah, konnte man nicht gänzlich ausschließen, dass er in der »Happy Hour« auch Plutonium anbot. Litti begrüßte ihn nur mit einem kurzen Kopfnicken und sagte nichts Weiteres außer »Zweimal«. Viktor behandelte die Bestellung mit der ihm größtmöglichen Diskretion und brachte ihnen zwei Bockwürste mit Senf und einer Scheibe Toast. Da er Litti anscheinend sehr zu schätzen wusste, steuerte er noch zwei kleine Wodkaflaschen bei mit dem Zusatz »sind auf Haus«.


  Während Litti seine Bockwurst in den Senf tunkte und einen großen Biss von ihr nahm, schaute Jana ihn nur entgeistert an. »Ist das dein Ernst, Litti?«


  »Was denn? Ach so, ja. Wo sind nur meine Manieren? Guten Appetit.«


  »Hör auf damit. Was soll das hier? Ich dachte, wir gehen was essen.«


  »Und ich dachte, du magst Fleisch? Wo ist dein Problem? Viktor macht eine hervorragende Bockwurst.« Er öffnete das kleine Wodka-Fläschchen und prostete in Viktors Richtung. »Nastrovje, mein Freund!« Ausdruckslos grüßte Viktor zurück.


  »Litti, wenn du mir nicht sagst, was das soll, dann …«


  »… gehst du nach Hause, ich weiß. Keine Angst, ich erkläre dir schon, was das hier ist. Das hier, liebe Jana, ist Brasilien.«


  »Wie meinst du das?«


  »Na so, wie ich es gesagt habe. Das hier ist Brasilien. Gut, es gibt keine Sambatänzerinnen und wir haben keine 35 Grad, aber im Grund genommen wird es in Brasilien so sein, wie hier bei »Viktor«. Wir werden in abgefuckte Läden gehen, Alkohol trinken, obskure Gestalten treffen und am Ende von all dem werden wir uns ein Fußballspiel ansehen. Das mag nicht nach sehr viel klingen – is’ es auch nicht –, aber für uns ist es der Grund, warum wir das tun. Darum habe ich nein gesagt, als du gefragt hast, und darum habe ich mich nicht mehr bei dir gemeldet. Weil ich denke, dass du daran keinen Spaß haben wirst.«


  »Woher willst du das wissen? In der Kneipe habe ich nur mit solchen Fällen zu tun – ich kann damit umgehen.«


  »Eigentlich hast du mir hier gerade das Gegenteil bewiesen, aber selbst wenn, ist da noch immer diese Fußball-Nummer. Es ist WM. Verstehst du? Es gibt nichts Schöneres für uns, und das hast du ja selbst gesagt, dass das eher was für Freaks ist.«


  »Ich habe aber auch gesagt, dass ich auch ’n Freak bin.«


  »Ja, aber anders. Komm, gehen wir.«


  Litti schmiss Viktor ein paar Münzen auf die Theke, um sich mit ihr wieder aus dem U-Bahn-Schacht zu bewegen. Auf der Rolltreppe pikste sie ihm mit dem Zeigefinger in die Seite, sodass er kurz aufschrie. »Ah, was soll das?«


  »Keine Ahnung, mir war gerade so danach.«


  »Sehr gut, anscheinend bist du jetzt dabei, erwachsen zu werden.«


  »Litti, hat das alles hier mit gestern zu tun? Habe ich dich enttäuscht oder so?«


  »Wie sollst du mich denn enttäuscht haben? Du hast geschlafen. Und nein, das hat nichts mit gestern zu tun. Du würdest einfach keinen Spaß haben.«


  Obwohl noch nicht mal die Hälfte seiner Mittagspause herum war, bewegte er sich schnurstracks Richtung Gebäude. Ihm war es egal, dass Jana ihm nachlief wie ein kleines Hündchen, dessen Herrchen beim Geschäftemachen nicht auf ihn gewartet hatte. »Und was ist, wenn ich selbst anreise und wir uns in Sao Paulo treffen?«


  »Und wie soll das ablaufen? Schreibste mir dann ne SMS? Jo, Litti. Lass uns an der großen Palme treffen? Vergiss es!«


  »Nein, ich meine, wenn wir zwei uns verabreden, aber du das den anderen nicht sagst. Wir könnten ja so tun, als würden wir uns zufällig treffen.«


  »Und was hätte ich dann davon – außer denselben Ärger, als wenn du direkt mit uns mitkommst?«


  »Würdest du dich denn kein bisschen freuen, mich dort zu sehen?«


  Litti dachte nach. Darüber, ob er sich freuen würde, und darüber, warum sie ihn fragte, ob er sich freuen würde. Beim Ersteren war er gespalten. Natürlich mochte er sie und freute sich auch, sie zu sehen, aber wenn es um Fußball ging, wollte er Frauen nicht in seiner Nähe haben. Er versuchte auszuweichen. »Ich muss jetzt wieder rein – arbeiten.«


  »Könntest du vorher bitte meine Frage beantworten?«, fragte Jana sichtlich gereizt.


  »Jana, das kann ich dir jetzt so nicht sagen. Ich weiß momentan nur, dass ich in genau einem Monat in Brasilien bin und am 12. Juni im Stadion von Sao Paulo. Was davor, dazwischen oder danach ist, weiß ich nicht. Aber falls das deine eigentliche Frage ist, ob ich dich im Allgemeinen gerne sehe: Ja, das tue ich.«


  Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Danke!«


  »War kein Problem, es ist schließlich die Wahrheit.« Da er ihre Verlegenheit spürte, wollte er sich schnell verabschieden. »Also, vielleicht sehen wir uns noch einmal, zum richtigen Essen, oder so!«


  »Ja, du hast ja meine Nummer. Meld’ dich einfach! Und falls du das nicht tust, wünsche ich euch eine tolle Zeit in Brasilien.«


  »Das ist nett, danke. Und ich melde mich ganz bestimmt.« Sie umarmten sich und er nahm wieder einen tiefen Zug ihrer Haare. Gerne hätte er sie geküsst, aber er wusste nicht, ob das der richtige Ort und die richtige Zeit waren.


  Zurück im Büro, dachte er nicht an Brasilien. Er dachte auch nicht an Jana. Er dachte an Alina – und wie wenig sie ihm fehlte.
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  »Flanken anstatt Rückpass, Rückpass anstatt Flanken, Torschuss anstatt Pass, Pass anstatt Torschuss. Wir können uns im Moment blind entscheiden und es ist immer das Falsche.«

  (Jürgen Klopp)


  Am Abend des 3. Juni war es so weit: Björn verabschiedete sich von Silvia, da er am kommenden Tag zu seiner »Fortbildung« abreisen musste. Alle notwendigen Vorsorgen hatte er getroffen. Er hatte Urlaub beantragt (vom 4. bis zum 17. Juni), er hatte sich mit Moritz abgesprochen hinsichtlich der »zufälligen« Parallelreisen. Genau genommen hatten sie es bei einem gemeinsamen Abendessen mit den Frauen bewusst zur Sprache gebracht. Während Björn rumgeheult hatte, dass er wegen der Arbeitsreise wohl einige WM-Spiele verpassen würde, hatte Moritz herumgeprahlt, dass er am 13. Juni wiederkehre und dann wohl noch das Topspiel Spanien gegen Holland schauen könne. Und Björn hatte sich auf drei Tage in Littis Wohnung vorbereitet. (Da er nicht vor die Tür konnte, weil er Angst hatte, auf der Straße entdeckt zu werden, kaufte er sich drei Fußballbiographien, die er auf Littis Balkon lesen wollte, während dieser auf der Arbeit verweilte.)


  Silvia war wieder einmal gefrustet, weil die erhoffte Schwangerschaft weiter auf sich warten ließ. Insgeheim gab sie Björn die Schuld daran, aber da sein Urologe ihm einwandfreies Sperma attestiert hatte, wusste sie, dass dieser Vorwurf nicht wirklich haltbar war. Dass Björn den Arzt nach Bekanntgabe der Diagnose umarmt und den Fußballschlachtruf »Einwandfreies Sperma – allez, allez!« kreiert hatte, empfand sie aber als äußerst unangemessen. Noch bevor Björn zur Arbeit fuhr, fragte Silvia ihn, ob er nicht doch lieber zu Hause bleiben wolle. »Meinst du, dass dir das wirklich hilft, diese Fortbildung? Wozu hast du denn studiert?«


  Ihm war klar, dass sie nicht allein sein wollte. Eigentlich hätte ihm dies ein schlechtes Gewissen bereiten sollen. Aber da er wusste, dass Silvia nur jemanden brauchte, an dem sie ihre schlechte Laune auslassen konnte, war er recht froh, schon bald zehntausend Kilometer entfernt und vor ihr sicher zu sein. »Hase, ich muss das machen – da führt kein Weg dran vorbei.«


  »Okay, aber willst du nicht wenigstens an den Wochenenden nach Hause kommen?«


  »Ich denke, das ist keine gute Idee. Die Leute dort erstellen doch einen Bericht über mich. Und wenn da dann drin steht, dass ich gleich in der Sekunde, in der ich frei hatte, nach Hause bin, wirft das kein gutes Licht auf mich.«


  »Da hast du wohl recht«, seufzte sie. »Kann ich dich nicht wenigstens doch zum Bahnhof fahren?« Natürlich wusste er, dass dies nicht der eigentliche Plan war (Der Plan war, dass er mit dem Taxi zum Bahnhof fuhr, um dort von Litti abgeholt zu werden.), aber er hatte keine Lust auf noch mehr Diskussionen. »Ja, klar kannst du das.«


  Im Büro rief er Litti an, um ihm mitzuteilen, dass er selbst vorbeikommen würde. »Ich bin um 19.00 Uhr bei dir. Stell schon mal das Bier kalt!« Dann legte er einfach auf, ohne seinen Freund zu Wort kommen zu lassen oder sich zu verabschieden. Er tat dies, weil er es geheimnisvoller fand. Ohnehin kam er sich vor wie in einem Agentenfilm. Als Silvia ihn zum Bahnhof fuhr und aussteigen wollte, um sich von ihm zu verabschieden, sprang er samt Koffer aus dem Wagen und rief: »Wir haben keine Zeit.« Danach zog er sich seine Käppy tief ins Gesicht, stellte den Kragen seines Poloshirts hoch und stieg in das erstbeste Taxi, das nach Silvias Wegfahrt verfügbar war. Da er sich immer noch im Spion-Modus befand, flüsterte er dem Fahrer die Adresse so leise zu, dass er Björn missverstand und zum »True Love«, dem ortsansässigen Saunaclub, fuhr. Beim zweiten Versuch gelang es ihm, die Adresse seines Freundes laut und deutlich auszusprechen. Litti erwartete ihn bereits und hielt ihm die Haustür auf, sodass Björn unbemerkt reinsprinten konnte. Aus Misstrauen gegenüber den anderen Hausbewohnern nahm er das Treppenhaus. (»Niemand benutzt das Treppenhaus – außer den Leuten, die das Treppenhaus reinigen.«) Litti war erstaunt, wie paranoid sein Freund doch war. Natürlich kannte er auch Silvia und ihre Macht über Björn, aber früher (Wenn es irgendein Penner ausplaudert.) oder später (Wenn Silvia sich fragt, wo Björns Urlaubstage hin sind.) würde er ohnehin auffliegen. Und da sie nun über Flüge und Tickets verfügten, waren sie in Littis Augen ohnehin nicht mehr aufzuhalten.


  Als er Björns Koffer in sein Schlafzimmer tragen wollte, fragte dieser: »Was machst du da? Ich wohne hier nur drei Tage und ich penne auf der Couch. Was soll mein Koffer in deinem Schlafzimmer? Willst du meine Badehose vor deinem Spiegel anprobieren, oder was?«


  »Nein, du Idiot. Ich wollte nur vorbeugen, falls deine Frau vor der Tür steht und du dich in meinem Kleiderschrank versteckst.«


  »Das wird schon nicht passieren. Silvia hat mir die ganze Nummer abgekauft. Ich muss sie nur nachher anrufen, wenn mein Zug in Leipzig angekommen ist.«


  »Und wann soll das sein?«


  Björn zog seine Lippen zu einer Schnute zusammen und schaute prüfend auf die Uhr. »Na, so in circa 4,5 Stunden.«


  »Okay. Bis dahin ist ja noch ewig Zeit. Sollen wir uns solange betrinken?«


  »Ja«, sagte Björn, »das wäre sehr schön!«


  »Dann lass uns auf den Balkon gehen, ich habe da schon alles vorbereitet.« Was Litti damit meinte, waren zwei Holzliegestühle und eine Kühlbox gefüllt mit unzähligen Flaschen Bier. Sie tranken, bis die Sonne unterging, und genossen das Panorama der Kölner Südstadt.


  »Wie schön das Leben doch sein kann«, sagte Björn mit einer gewissen Melancholie in seiner Stimme.


  »Das ist es eigentlich immer, man muss sich das nur stetig vor Augen halten.«


  »Wie meinst du das?«


  »Na, dass wir uns öfter so etwas vornehmen sollten. Du, Mo und ich, wir müssen zusammenhalten – egal, was kommt. Klar müsst ihr schauen, dass eure Ehen laufen und so, aber ihr dürft uns nicht dabei vergessen.«


  »Was ist denn mit dir und der Liebe? Ist das jetzt erst einmal kein Thema für dich?«


  »Ich bin doch verliebt.«


  »Ach was, in wen?« Björn richtete sich auf, so als wenn er Litti besser verstehen könnte, wenn er sich in einer senkrechten Sitzhaltung befindet. »Komm schon. Erzähl es mir. Kenn ich sie? Kennt Mo sie? Wer ist es? Sag schon!«


  Auch Litti schälte sich nach oben. Er beugte sich zu Björn rüber, da er anscheinend im Begriff war, ihm etwas wirklich Wichtiges zu sagen. »Ich liebe …«


  »Mer stonn ze dir, FC Kööööllllllle, und mir jonn mit dir …,« unterbrach ihn die FC-Hymne von Björns Klingelton. »Geh ruhig dran, wir wissen ja beide, wer es ist«, sagte Litti.


  »Fuck, das ist Silvia. Warum ruft sie jetzt schon an? Hat sie etwas gerochen?«


  »Geh dran, Junge.«


  »Aber was soll ich sagen, wo ich gerade bin?«


  »Sag kurz nach Hannover.«


  »Aber das liegt doch gar nicht auf der Strecke.«


  »Ja, aber es klingt gut. Findest du nicht auch?«


  Björn nahm ab. »Hallo Haseee, wie geht’s dir?« Litti hasste es, Björn dabei zuzuhören, wenn er mit Silvia sprach. Seine Stimme, seine Körpersprache, sein ganzes Verhalten hatte etwas von einem zwölfjährigen Mädchen, das sich darüber freute, dass seine Puppensammlung soeben komplett geworden ist. Er war froh, nur zu hören, was Björn sagte. »Ja, Schatz. Ich bin noch im Zug. Ja, es ist so leise, weil es ein ICE ist. Geh doch schon schlafen, bei mir dauert es noch über ’ne Stunde. Ja, ich schreibe dir dann eine SMS, wenn ich da bin. Ja, ich dich auch, aber viel mehr.«


  Nachdem er aufgelegt hatte, drehte er sich entspannt zu Litti um. »Puh, ein Glück. Sie hat nichts gemerkt. Wie war ich?«


  »Sehr gut, Hase. Hast du ganz toll gemacht«, sagte Litti und warf Björn dabei Luftküsse zu.


  »Jaja, ich weiß. So reden wir nun einmal. Das haben wir gemacht, als wir uns kennenlernten – und das hat sich halt nie geändert.«


  »Schon gut. Ist ja schön, dass ihr noch verliebt seid nach all den Jahren.«


  »Apropos verliebt: Du wolltest mir doch etwas sagen, bevor das Telefon geklingelt hat? Also, Litti, wer ist die Glückliche?«


  Litti schwieg. Er schaute in den Kölner Nachthimmel und versuchte, irgendein Sternbild zu erkennen. Da er aber nur den »Großen Wagen« kannte und keinen Schimmer hatte, wie dieser aussah, schloss er wieder die Augen.


  »Jetzt sag schon, Mann. Spann mich nicht so auf die Folter! In wen bist du verliebt?«


  »In den Fußball, Björn. Ich liebe den Fußball.« Er schloss wieder die Augen. Björn, der mittlerweile sichtlich genervt war von Littis Geheimniskrämerei, bespritze ihn mit Bier.


  »Alter, was soll das denn? Willst du, dass ich dich verprügel?«, schnauzte Litti ihn an.


  »Beantworte meine Frage: Wer ist die Frau?«


  »Ich habe es dir doch gesagt, ich bin in den Fußball verliebt.«


  »Definitiv keine Frau?«


  »Nein, zurzeit gibt es keine Frau. Und selbst, wenn es eine gäbe, wäre mir das momentan ziemlich egal. Denn weder du noch sie oder sonst wer würde wissen, wie mein Leben nach Brasilien aussieht.«


  »Litti?«


  »Ja?«


  »Halt die Fresse!«


  »Okay.«
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  »Eier, wir brauchen Eier!«

  (Oliver Kahn)


  Die Zeit in Littis Wohnung verging weniger schnell, als Björn sich erhofft hatte. Litti war tagsüber arbeiten, draußen war es 30 Grad heiß und Björn wäre gerne ins Schwimmbad oder in den Park gegangen oder hätte sonst irgendetwas unternommen – aber er durfte ja nicht vor die Tür. Also nahm er sich die drei Fußballer-Biographien vor, die er sich extra für diese Zeit gekauft hatte. Zuerst las er das Buch der Bremer Legende Ulli Borowka, der einen großen Teil seines Lebens als Alkoholiker verbrachte. Weil Björn aber das offene Geständnis dieses Mannes sehr nahe ging (und er Angst hatte, die Lust am Alkohol zu verlieren), brach er das Buch vorzeitig ab. Danach widmete er sich den Erzählungen des ehemaligen St. Paulianers René Schnitzler, der bekannt wurde, weil er im Fernsehen gestand, Profi-Spiele manipuliert zu haben. Björn las ungefähr bis zur Hälfte, ließ sich dann aber von Schnitzlers Glücksspielsucht anstecken und meldete sich beim Online-Poker an. Nachdem er innerhalb von zehn Minuten 50 Euro verloren hatte, versuchte er sein Glück mit Buch Nummer drei, der Biographie von Lothar Matthäus mit dem Titel »Ganz oder gar nicht«. Bevor er das Buch gelesen hatte, dachte Björn, Lothar sei ein ziemlicher Trottel, der ohne den Fußball sein Geld damit verdienen würde, auf einer Baustelle zu sitzen, Bier zu trinken und Frauen hinterherzugrölen. Nachdem er das Werk beendet hatte, war er sich leider nicht mehr sicher, ob es dafür bei Lothar gereicht hätte.


  Weil Björn mit Lesen nur drei Viertel des Tages herum bekommen hatte, entschied er sich, Moritz im Büro anzurufen. »Moritz Becker, guten Tag. Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?«


  »Herr Becker, Sie müssen sofort kommen – und zwar nackt!«


  »Björn, was soll das?«


  »Mir ist langweilig.«


  »Dann ruf doch Litti an, ich hab keine Zeit.«


  »Ich hab seine Büro-Nummer nicht, außerdem sehe ich ihn doch eh abends. Hast du keine Idee, was ich machen könnte?«


  »Keine Ahnung. Schau dir irgendein lustiges Video bei Youtube an.«


  »Was denn für eins?«


  »Kennst du das mit dem niesenden Panda-Baby?«


  »Ne, worum geht es denn da?«


  »Um ein Panda-Baby, das niest.«


  »Klingt nicht sonderlich spannend.«


  »Ich muss weiterarbeiten, Björn. Wir sehen uns am Donnerstag.«


  Vergeblich rief er noch »Warte, Mo!«, aber Moritz hatte schon längst aufgelegt. Langsam wurde Björn bewusst, dass sein Privatleben tatsächlich nur aus Silvia und Fußball bestand. Als Litti am Abend nach Hause kam, klagte er ihm sein Leid. »Litti, mir ist langweilig. Kannst du nicht schon früher Urlaub machen, damit wir zusammen die Zeit totschlagen?«


  »Sorry, aber ich habe mir vier Wochen Urlaub genommen, da kann ich jetzt nicht noch zwei Tage draufpacken.«


  »Mir ist aber langweilig. Ich will nach draußen«. Björns Quengeln wurde sekündlich schlimmer. Litti fühlte zwar mit ihm, aber nicht wie ein Freund, der seinem Kumpel beisteht, sondern eher wie ein Schuldirektor, der seinen Schülern sagen musste, dass es wieder kein Hitzefrei gab. Er setzte sich zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Schau mal, Björn. Bald hast du es ja geschafft. Nur noch morgen. Vielleicht fahren wir ja schon am Donnerstagabend nach Frankfurt.«


  »Und was mache ich bis dahin?«


  »Kein Plan. Denk dir was aus. Mal Bilder, heil Kranke, aber nerv jetzt nicht so rum!« Littis Gebrüll schien Björn ziemlich getroffen zu haben, denn er glaubte, ein wenig Wasser in seinen Augen erkannt zu haben. »Warte mal kurz, Kumpel. Ich bin mal eben telefonieren.«


  Litti ging ins Badezimmer und wählte Moritz’ Nummer. Dessen Begrüßung war wenig euphorisch. »Warum zur Hölle rufst du mich jetzt auch noch an?«


  »Mo, wir haben Schwierigkeiten. Björn ist ein einziges Wrack.«


  »Das ist mir schon klar, dass er ein Wrack ist. Guck ihn dir mal an: seine Kleider, seine Frisur, die Brille …«


  »Nein, das meine ich nicht«, antwortete Litti. »Ich glaube, er kriegt die Zeit in meiner Wohnung alleine nicht rum. Hast du ’ne Idee, was er machen kann – und jetzt sag nicht Das niesende Panda-Baby bei Youtube!«


  »Ich weiß es wirklich nicht. Herrgott, dieser Junge ist wie ein Kind, gefangen im Körper eines erwachsenen Trottels. Was hast du denn zu ihm gesagt?«


  »Gar nichts. Außer dass er sich beruhigen soll und wir eventuell schon am Donnerstagabend nach Frankfurt fahren.«


  »Und warum fährt der da nicht sofort hin?«


  »Hä?«


  Litti merkte, wie Moritz’ einen Zug an einer Zigarette nahm. Eigentlich hatte er das Rauchen aufgegeben, seit Sarah schwanger war, aber die Angst, seine Lüge könnte auffliegen, trieb ihn wohl wieder dazu. »Litti, Björn soll jetzt schon nach Frankfurt fahren. Wir kommen am Freitag nach. Er hat doch eh nichts zu tun hier und außerdem erkennt ihn dort auch niemand. Er kann sich ja die Stadt ansehen.«


  »Was soll er sich denn in Frankfurt ansehen? Die Börse?«, fragte Litti irritiert.


  »Das Frankfurter Stadion oder sonst halt irgendwas, das mit Fußball zu tun hat.«


  »Das ist gar keine so schlechte Idee«, sagte Litti. »Im Gegenteil. Das ist sogar eine sehr gute.«


  »Was?«, sagte Moritz und nahm wieder einen Zug seiner Zigarette. »Meinst du das ernst oder willst du mich verarschen?«


  »Nein, das ist mein voller Ernst. Danke, Mo. Hat sich echt gelohnt, dich um Rat zu fragen.«


  »Jaja, ich finde mich auch ganz geil. Hör mal, bis Freitag gibt es keine Anrufe mehr. Lass uns beide direkt am Hauptbahnhof treffen. Wenn Björn dabei ist, ist er dabei – ansonsten sehen wir ihn halt am Flughafen in Frankfurt.«


  Litti hatte dagegen nichts einzuwenden. »Okay, Mo. Wir treffen uns um 10:00 Uhr am Hauptbahnhof. Gleis 1.«


  »Geht klar. Mach’s gut – und sieh zu, dass du die Heulsuse in den Griff kriegst!«


  Litti verließ das Bad, um Björn die neue Vorgehensweise zu präsentieren. Während seiner Ausführungen kamen ihm zahlreiche Ideen in den Kopf, mit denen er seinen Freund besser ködern konnte. »Schau mal, Björn. Wenn du in Frankfurt bist, kannst du dir alles Mögliche ansehen. Das Eintracht-Stadion oder die DFB-Zentrale. Und den Frankfurter Römer (Rathausplatz), wo die Nationalmannschaft immer ihre Titel feiert. Da kannst du uns quasi schon mal ’nen Platz für nach der WM reservieren.«


  Je mehr Litti ins Blaue erzählte, desto mehr öffneten sich Björns Pupillen. »Du hast mich überzeugt. Ich fahre schon vorher!«


  »Sehr gut, dann sind wir doch alle glücklich!«


  »Ja. Aber wo treffen wir uns?«


  »Komm am Freitag einfach zum Flughafen. Mo und ich sind gegen 12:00 Uhr da. Bis dahin kannst du tun und lassen, was du willst.«


  »Was ich will?«


  »Ja, was du willst«, sagte Litti und kam sich dabei vor wie ein Vater, der seinen Sohn auf eine zweitägige Klassenfahrt nach Bitterfeld schickt und ihm dafür einen Persilschein ausstellt. »Und jetzt pack schon deinen Kram zusammen, dann haben wir morgen früh keinen Stress.«


  »Ja, mach ich. Danke, Litti!«, rief Björn aufgeregt und sprintete ins Schlafzimmer, um seinen Koffer zu packen. Nachdem er damit fertig war, stellte er ihn – wie ein Hündchen, das soeben seinem Herrn das Stöckchen gebracht hatte – vor Litti ab. »Der Koffer ist gepackt. Die Reise kann losgehen.«


  »Sehr schön, das hast du gut gemacht. Und jetzt: Lass uns noch mal volllaufen«, sagte Litti und führte ihn mit der Hand Richtung Balkon.


  Björn löste sich aus Littis Umklammerung. »Das können wir gleich gerne machen, aber soll ich nicht noch irgendetwas mitnehmen?«


  Litti verstand nicht, was Björn meinte. »Was willst du denn noch mitnehmen? Du hast das Zeug in deinem Koffer und das reicht!«


  »Ich weiß nicht. Irgendetwas, das wir für die Gruppe brauchen oder so.«


  »Nein, Quatsch. Björn, scheiß mal auf die Gruppe. In den kommenden zwei Tagen geht es nicht um die Gruppe, sondern es geht nur um dich. Hier: Halt mal deine rechte Hand hoch!«


  Björn gehorchte und hob seine Hand wie bei einem Schwur. »Wie? Etwa so?«


  »Ja, genau so. Und jetzt nimm die Hand und führ sie dir langsam zwischen die Beine.«


  Wieder tat Björn das, was man ihm sagte. »So?«


  »Ja, genau so.«


  »Und jetzt?«


  »Und jetzt packst du ordentlich zu und greifst nach etwas rundem. Die Mediziner sagen dazu Hoden, die Mexikaner nennen es »Cochones«, ich nenne es »Eier«. Das ist nämlich alles, was du brauchst, Björn. Deine Eier. Und in vielen Fällen – und ich bin mir sicher, du bist einer davon – hängt an deinen Eiern auch ein Pipimann dran. Den brauchst du auch. Mehr is’ es nicht. Das schwöre ich!«


  Verstohlen zog Björn sich die Hand aus seinem Schritt und gab Litti einen bösen Blick. »Du Penner, hör auf mit solchen Sachen. Du weißt genau, was ich meinte.«


  »Nein, das weiß ich eben nicht. Sag es mir!«


  »Ich meinte, ob ich unsere Tickets nehmen soll.«


  »Die Flugtickets? Ne, die brauchen Mo und ich doch für den Zug.«


  »Ich meinte auch die Tickets für das Spiel.«


  »Warum sollte ich dir die Tickets für das Spiel mitgeben? Willst du sie in Frankfurt-Bonames gegen Crack tauschen?«


  »Nein, ich fände es nur schön, wenn ich sie dabei hätte. Du hast sie mir noch nicht einmal gezeigt.«


  »Oh, daran habe ich wirklich nicht gedacht«, sagte Litti schuldbewusst. »Geh schon einmal auf den Balkon. Ich gehe sie holen!«


  Björn bewegte sich nicht vom Fleck. »Warum stehst du hier immer noch herum? Ich habe doch gesagt, ich gehe sie holen.«


  »Warum hast du solche Angst, mir das Versteck zu zeigen? Glaubst du etwa, ich beklaue dich, oder so?«


  Litti war sichtlich bemüht, eine geeignete Ausrede zu finden. Hätte er etwas gesagt wie Das ist immer noch meine Wohnung! oder Schon mal was von Privatsphäre gehört?, hätte er sich nicht nach Litti angehört.


  »Nein, Björn. Ich habe da einfach auch andere Sachen versteckt, die mir sehr unangenehm sind.«


  »Schweinekram?«


  »Nein. Sachen, die mit Alina und mir zu tun haben.«


  »Oh, okay, das verstehe ich natürlich. Geh ruhig an dein Versteck, ich gehe auf den Balkon und hole uns schon mal zwei Bier.«


  »Danke, ich bin gleich wieder da.«


  Litti ging in sein Zimmer. Selbstverständlich gab es neben den Tickets nichts Weiteres, das er versteckte. Er wusste aber, dass nur so das Versteck vor Björn geheim halten werden konnte. Auch wenn Björn sein Freund war, war sein Vertrauen ihm gegenüber zurzeit nicht sonderlich hoch. Unter seinem Bett gab es eine lose Diele, die er gleich bei seinem Einzug entdeckt hatte. Während seiner Zeit mit Alina gab es keinen Anlass, etwas zu verstecken. Er hatte kein Geld, nahm nicht heimlich Drogen und brauchte kein zweites Telefon für eine Geliebte, die es natürlich nicht gab. Die Karten für das Eröffnungsspiel hatten aber einen enormen materiellen und emotionalen Wert, den er geschützt haben wollte. In einer geübten Bewegung drückte er mit seiner Fußspitze die Diele hoch und zog den Umschlug mit den Tickets raus.


  Er ging auf den Balkon und warf Björn den Umschlag in den Schoß. »Hier.«


  Björn drückte Litti wortlos die beiden geöffneten Bierflaschen in die Hand und zog die Karten aus dem Umschlag. Mit seinen Fingerkuppen fuhr er über die Schrift und las leise vor. »World-Cup. Opening Game. Brazil vs. Croatia. June 12 th. 22.00. Arena de Sao Paolo.” Nach einer andächtigen Pause sagte Björn: »Das ist so krass, Litti. Das Eröffnungsspiel einer WM und wir werden dabei sein. Weißt du, wie viele Menschen das auf der Welt sehen werden?«


  »Keine Ahnung, ’ne Milliarde, oder so?«, sagte Litti und plumpste sich in den Liegestuhl. »Ist das hier mein Bier?« Er hielt die volle Flasche hoch.


  »Ja, das ist deins.« Litti gab Björn seine Flasche zurück. »Was meinst du denn, wie viele sich das ansehen?«


  »Mindestens eine Milliarde, wenn nicht sogar mehr. Und alle wären gerne in diesem Stadion …«


  »… und wir sind es.«, ergänzte Litti.


  »Ja, das sind wir. Danke, Litti. Danke für diese Idee.«


  »Schon gut, noch haben wir es nicht geschafft«, sagte Litti und rieb sich seine Augen. »Aber was anderes: Bist du eigentlich auch so unfassbar müde wie ich?«


  »Nein, bei mir ist alles in Ordnung. Ich bin kein bisschen müde. Wir haben auch erst acht Uhr. Aber du kannst dich ja schon mal hinlegen, wenn du willst. Du willst mich doch morgen eh ganz früh zum Bahnhof fahren, oder … Litti, bist du noch wach? Litti …?«


  Als Björn merkte, dass sein Freund nicht mehr bei Bewusstsein war, griff er unter dessen Arme und trug ihn ins Schlafzimmer. Danach ging er zurück auf den Balkon und trank sein Bier aus, während er Littis Reste in den Blumenkübel goss.
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  »Wir sind eine gut intrigierte Truppe!«

  (Lothar Matthäus)


  Pierre »Litti« Manda hatte in seinen fast dreißig Lebensjahren bereits einige Kater hinter sich. Hierbei hat er verschiedenste Formen des Ausnüchterns kennengelernt. Es gab den Bier-Kater, der wenig Kopfschmerzen und viel Furzerei beinhaltete. Es gab den Hart-Alk-Kater, der Kurzatmigkeit und Herzrasen verursachte. Und es gab den Schnaps-Kater, der einem das Gefühl gab, gleichzeitig kotzen und sterben zu müssen. Doch an diesem Donnerstagmorgen fühlte er sich auf andere Weise beschissen. Zwar hatte er nur ein halbes Bier getrunken, trotzdem war er sich sicher, dass die Taubheit in seinem Kopf und Körper daher stammte. Er humpelte ins Badezimmer und klatsche sich eiskaltes Wasser ins Gesicht, um auf Touren zu kommen. Danach putzte er sich dreimal die Zähne, weil er den Eindruck hatte, ihm hätte ein Tier in den Mund geschissen. Er hatte die Hoffnung, ein Frühstück würde ihn wieder auf die Beine bringen.


  Traumwandlerisch schlich er in die Küche und warf lieblos zwei Scheiben Brot in den Toaster. Als er die Röst-Zeit auf zwei Minuten stellte, fiel ihm wieder ein, dass er nicht alleine war. »Björn, hast du Hunger? Björn?« Er ging ins Wohnzimmer, um erneut nach ihm zu rufen. »Björn?« Als er immer noch keine Antwort erhielt, ging er auf den Balkon. Dort sah alles noch aus wie am Abend zuvor. Die Liegen hatten sich kein Stück bewegt, die zwei Flaschen Bier standen noch da und sogar der Ticketumschlag lag unachtsam auf dem kleinen Tisch. Da Litti das Horrorszenario vor Augen hatte, wie ein leichter Sommerwind die Tickets hinwegfegte, wurde er mächtig sauer auf Björn. Er nahm die Bierflaschen und den Umschlag, um wieder reinzugehen. Doch als er den Umschlag in der Hand hielt, merkte er, wie dünn sich dieser anfühlte. Der Umschlag war leer. Die Tickets waren weg. Ein letztes Mal rief er nach Björn. Wieder keine Antwort. Björns Koffer, seine Schuhe und alles andere, was er vor zwei Tagen in Littis Wohnung mitgebracht hatte, waren weg. Sein Telefon war aus und eine Mailbox besaß er nicht. Die Wohnzimmeruhr zeigte 8:30 Uhr und Litti wusste, er würde heute schon wieder zu spät zur Arbeit kommen – und das an seinem letzten Tag vor dem Urlaub. Schnell zog er sich die Klamotten vom Vortag über und verließ sprintend das Haus. Am Kiosk kaufte er sich eine kalte Cola, weil er hoffte, der Zucker würde ihn wieder auf Trab bringen. Auf der Fahrt ins Büro trank er, lenkte den Wagen und schrieb darüber hinaus noch eine SMS an Moritz: »Ruf mich sofort an, wenn du im Büro bist!«


  Ursula und Ulrike ließen sein Zuspätkommen weitestgehend unkommentiert, was daran lag, dass sie in heller Aufregung waren, weil die Kantine an diesem Tag geschlossen blieb, und sie sich nun lautstark Gedanken über ihre Fütterung machten. Litti verließ ständig seinen Platz und ging im Flur auf und ab. Nach etwa einer Stunde vibrierte sein Handy und er sah Moritz’ Namen auf den Display. »Was hat Björn jetzt wieder angestellt?«, begrüßte ihn sein Freund.


  »Er ist abgehauen. Nach Frankfurt.«


  »Ja, das sollte er doch auch. Dann geht er uns hier nicht auf den Sack.«


  »Nein, du verstehst nicht. Er ist abgehauen, während ich noch am Schlafen war. Und er hat die Tickets.«


  »Die Tickets? Die brauchen wir doch für die Zugfahrt am Freitag.«


  »NICHT die Flugtickets. Björn hat die Karten für das Eröffnungsspiel mitgenommen.«


  »Was zur Hölle will er damit? Und warum zur Hölle gibst du sie ihm?«


  »Ich habe sie ihm nicht gegeben. Er hat sie einfach mitgenommen, als ich am Schlafen war. Vorher hat er mir was ins Bier getan, glaube ich.«


  »Hat er dich betäubt, oder was?«, fragte Moritz.


  »Ja, verfickte Scheiße!«, brüllte Litti, als ihm Manfred Sparwasser, sein Kollege aus dem Nebenbüro, entgegenkam. Er riss sich schnell das Handy vom Ohr, so als wenn er seinen Hut zur Begrüßung abnehmen würde. »Hallo, Manfred!«


  »Wie Hallo Manfred? Bist du noch auf Drogen?«, schallte es aus seinem Handy.


  Litti wartete, bis sein Kollege ihn passiert hatte, um dann wieder dranzugehen. »Ich meinte nicht dich. Ich habe hier nur ’nen Kollegen gegrüßt.«


  »Ah, okay. Und was war jetzt mit Björn? Er hat dich betäubt und dann? Hat er dich angefasst oder so?«


  »Nein, du krankes Schwein! Er hat mich betäubt, hat die WM-Karten genommen und sich dann verpisst!« Als Litti das Wort verpisst recht laut und deutlich sagte, traf er wieder jemanden aus seiner Abteilung auf dem Gang, weshalb er sich entschied, nach draußen zu gehen. »Warte mal kurz, Mo. Ich muss mal vor die Tür!«


  »Von mir aus, aber beeil dich. Ich habe nicht ewig Zeit heute. Schließlich ist das mein letzter Tag!«


  Litti rannte durch sämtliche Flure und Treppenhäuser, um endlich ungestört zu sein. »So, jetzt hab ich Ruhe. Also: Björn ist samt Tickets weg, und ich erreiche ihn nicht. Was soll ich tun?«


  »Nichts. Lass ihn einfach!«


  »Was?«


  »Du hast mich schon verstanden. Er hat die Tickets – na und? Wir sehen ihn doch eh morgen! Außerdem: Was soll er schon damit anstellen? Er ist in Frankfurt! Warst du schon mal in Frankfurt? Da gibt es nichts außer Banken und Nutten. Eins davon findet er widerlich und schäbig – und Nutten mag er auch nicht besonders! Lass ihn seinen kleinen Spaß haben, Litti!«


  »Er hat mich betäubt!«, schrie Litti und trat dabei gegen das Stadt-Gebäude. »Wie kann man nur so daneben sein? Wir sind Freunde, wir sind ein Team!«


  Moritz blies genervt in den Hörer. »Ja, wir sind ein Team, aber jedes Team hat auch Ausfälle – und heute ist das wohl Björn. Nächstes Mal bin ich es vielleicht. Oder du.«


  »Kannst du ihn nicht anrufen und mit ihm reden?«


  »Was soll das bringen? Wir sehen ihn doch morgen. Litti, er macht schon keinen Scheiß mit den Karten. Er freut sich einfach, sie bei sich zu haben. Lass das Kind Kind sein! Er kriegt zu Hause schon genug auf die Fresse von Silvia.«


  »Ja, aber die Tickets, wenn er die verliert …«


  »… wenn er die Tickets verliert, bringe ich ihn um. Versprochen! Und jetzt lass uns bitte Schluss machen. Ich muss noch genügend Scheiß hier erledigen! Arbeiten und Leute schmieren, damit sie ihr Maul halten, weil ich ja angeblich auf Dienstreise bin! Morgen um 10:00 Uhr am Hauptbahnhof. Gleis 1. Okay?«


  Litti wollte nicht antworten. Er schmollte. Für ihn war nichts okay. Björn hatte ihn hintergangen, und das wollte er ihm bei Zeiten heimzahlen.


  »Litti! Okay?«


  »Ach, was weiß ich. Für mich ist es nicht okay, aber wenn du meinst, dass alles sauber ist … Du wirst schon sehen, wenn Björn irgendeinen Scheiß mit dir macht!«


  »Du hast Okay gesagt. Das reicht mir. 10:00 Uhr am Gleis 1. Und bis dahin: Mach keinen Scheiß!«


  »Werde ich nicht, Mo. Werde ich nicht!«


  Litti legte auf. Plötzlich hatte er das dringende Bedürfnis nach einer Zigarette, obwohl er Rauchen hasste wie die Pest. Er ging zu Viktor, bestellte das Übliche und holte sich beim Bezahlen eine Schachtel Kippen, wovon er sich direkt eine anzündete. Nach der Hälfe brach er ab, weil ihm schwindelig wurde. Umgehend lief er zur nächsten Apotheke, um sich auszurüsten: Für Brasilien und für seine Rache.
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  »Wir lassen uns nicht nervös machen, und das geben wir auch nicht zu!«

  (Olaf Thon)


  Abgesehen davon, dass er ein hervorragender Lügner war, verfügte Moritz Becker über eine weitere Eigenschaft, die ihn von seinen Freunden unterschied: Egal, wie nervös oder angespannt er war, er blieb cool. Und wenn er nicht cool blieb, gab er zumindest vor, es zu sein.


  Nachdem er Litti und Björn bis zum morgigen Tag losgeworden war, galt es, die letzten Hindernisse aus dem Weg zu räumen. Zuerst widmete er sich Julia, der Auszubildenden, die denselben Aerobic-Kurs wie Sarah besuchte. Als Julia in sein Büro kam, musterte Moritz sie gründlich von oben bis unten. Mit ihren zwanzig Jahren hatte sie eine sehr ansehnliche Figur, die sie leider unter einem Hosenanzug versteckte, mit dem selbst Megan Fox wie die Vorsitzende des Gabelstaplervereins ausgesehen hätte. Moritz vermutete, dass Julia sich bei diesen tropischen Temperaturen lieber im Schwimmbad aufgehalten und mit Marihuana vergnügt hätte, anstatt Rentnern freundlich zu erklären, dass sie ihr Geld auch am Bankomat bekommen könnten, und nicht jedes Mal an den Schalter kommen müssten. All diese Theorien trafen aber nicht zu. Entgegen der Mädchen in ihrer Generation, die alle »was mit Medien« machen wollten, war sie einfach zufrieden, einen »vernünftigen Job zu lernen«. Nach ihrer Lehre wollte sie BWL studieren, für eine Zeit ins Ausland gehen, einen Mann finden, heiraten, Kinder bekommen und ein Haus bauen. Sie war ein grundsolides, bodenständiges Mädchen, das ihm zufällig ein wenig im Weg stand – beziehungsweise hätte stehen können. Jetzt nicht mehr.


  »Sie wollten mit mir sprechen, Herr Becker?«, fragte sie ein wenig verunsichert.


  »Ja, Julia. Das wollte ich. Setz dich. Willst du etwas trinken?« Er sprang auf und ging zum Kühlschrank. »Wasser? Cola?«


  »Nein, danke, Herr Becker.«


  »’n Sektchen vielleicht?«


  »Aber Herr Becker. Wir sind doch im Dienst. Außerdem trinke ich quasi keinen Alkohol.«


  »Ach so, Verzeihung. Das wusste ich natürlich nicht.«


  »Macht ja nix. Was kann ich denn nun für Sie tun?«


  »Nun, Julia, wie du mit Sicherheit mitbekommen hast, habe ich ab morgen Urlaub.«


  »Ja. Frau Pirsch hatte es gestern beiläufig erwähnt. Das freut mich für Sie. Fahren Sie weg?


  »Ja?«


  »Wo geht es denn hin?«


  »Das ist der springende Punkt. Das kann ich dir nicht sagen.«


  »Verzeihung. Ich wollte nicht neugierig sein.«


  »So war das nicht gemeint. Ich wollte es dir gerade erklären.«


  »Ich höre Ihnen ganz aufmerksam zu, Herr Becker.«


  Das Ganze verlief derart zäh, dass Moritz sich fragte, warum Julia so nett und förmlich sein musste. Warum konnte sie nicht so blöd und käuflich sein wie die Zwanzigjährigen, mit denen er früher geschlafen hatte? Als er sich dabei ertappte, wie er dachte, »Früher war alles besser«, schämte er sich kurz. Denn Julia war wirklich in Ordnung, er müsste ihr sein Dilemma nur vernünftig erklären. »Folgendes: Du kennst doch meine Frau?«


  »Natürlich. Sarah. Sie ist in meinem Aerobic-Kurs im Fitnessstudio«, sagte sie und strahlte dabei. »Sie ist wirklich sehr nett und sieht noch so toll aus, obwohl sie ja schon eine Schwangerschaft hinter sich hat.«


  »Ja, kann sein. Also, du siehst Sarah immer bei diesem Kurs, oder?« Moritz hatte keine Lust, auf ihre Komplimente einzugehen, auch wenn er bemerkte, dass Julia das, was sie sagte, auch ehrlich meinte.


  »Ja. In der Regel sehen wir uns dort – es sei denn, einer kann mal nicht.«


  »Okay. Und unterhaltet ihr euch da?«


  »Ja, wir reden eigentlich immer, wenn wir uns sehen. Wie gesagt: Ich finde sie wirklich sehr nett.«


  »Und was wird da geredet zwischen euch?«


  »Verzeihung, Herr Becker, aber ich verstehe nicht ganz, was Sie meinen.«


  »Doch. Worüber redet ihr? Übers Wetter? Über eure Periode? Über das Zeug, was hier in der Bank passiert?«


  »Über alles Mögliche halt. Gut, über die Periode jetzt nicht so, aber sonst über alles, was uns so einfällt.«


  »Und sprecht ihr dabei auch über mich?« Moritz sah sie eindringlich an, was Julia noch mehr verunsicherte.


  »Manchmal, ja. Herr Becker, bei allem Respekt, aber ich habe gerade ein wenig Angst, etwas falsch gemacht zu haben. Wenn ja, dann sagen Sie es mir bitte. Ich werde mein Verhalten dann umgehend ändern!«


  »Julia, du hast nichts falsch gemacht«, sagte er und versuchte dabei, ganz einfühlsam zu klingen. Er stand auf, ging um ihren Stuhl und legte seine Hände auf die Lehne. »Vielmehr wirst du etwas richtig machen – und zwar mir helfen.«


  »Ich Ihnen helfen? Wobei denn?«


  »Du wirst mir helfen, meine Frau anzulügen.«


  Ruckartig drehte Julia sich um und schaute Moritz so an, als hätte er ihr gerade ihre Kündigung mitgeteilt. »Aber, Herr Becker. Das kann ich nicht tun. Ich kenne Ihre Frau doch kaum. Und außerdem möchte ich mich nicht in Angelegenheiten zwischen Ihnen beiden einmischen.«


  »Julia, das tust du nicht. Du tust im Grunde genommen gar nichts, außer wenn Sarah dich auf meine Geschäftsreise nach Peru anspricht. Dann bist du natürlich voll im Bilde!«


  »Sie fliegen nach Peru? Mit wem?«


  »Mit dem sauerländischen Panflöten-Orchester von der Schildergasse.«


  »Bitte?«


  »Das war ein Witz, Herrgott. Niemand fliegt nach Peru. Du nicht, ich nicht und auch sonst niemand aus der Firma. Ich kann mir überhaupt niemanden vorstellen, der überhaupt etwas in Peru zu tun hätte. Das Problem ist aber, meine Frau denkt, dass ich dort mit Dr. Böhmer dessen alten Studienkollegen besuche, der zufälligerweise auch eine Bank leitet.«


  »Und warum denkt sie das?«


  Beinahe hätte er gesagt »Weil sie blöd ist!«, riss sich dann aber doch zusammen. »Weil ich es ihr gesagt habe. Ich fliege woanders hin, will aber nicht, dass sie es weiß. Meinst du, du kannst dichthalten, wenn das Thema aufkommt?«


  »Ich weiß nicht. Eigentlich schon, aber ist das nicht irgendwie falsch, Ihre Frau anzulügen?«


  Früher war wirklich alles besser, dachte er. Die Mädchen waren billig, durchtrieben und verlässlich, wenn es darum ging, einen Komplott gegen jemand anderes zu schmieden. Dann fiel es Moritz ein. Julia musste denken, es hätte etwas mit einer anderen Frau zu tun. »Julia«, sagte er so einfühlsam, dass selbst Domian ihm dafür Respekt gezollt hätte. »Es hat nichts mit einer anderen Frau zu tun – ehrlich nicht. Ich bin nur mit ein paar Freunden weg, das ist alles. Ich weiß, jetzt hört es sich erst recht nach ’ner anderen Frau an. Die gibt es aber nicht, das schwöre ich dir!«


  »Und warum können Sie das Ihrer Frau nicht einfach so sagen?«


  »Weil sie mir dann meine Genitalien mit einer Nagelschere abschneidet. Reicht dir das als Erklärung?«


  »Ja, ich glaube schon.«


  »Sehr schön. Dann haben wir also einen Deal, oder?«


  »Hm, ich weiß nicht so recht, Herr Becker. Sie sind mein Vorgesetzter, das weiß ich. Deswegen werde ich natürlich tun, was Sie mir sagen …«


  »Puh, da bin ich aber erleichtert. Danke!«, sagte Moritz und zog ihren Stuhl zurück, um sie wieder zur Tür zu bringen.


  »… richtig finde ich es trotzdem nicht, wenn ich das sagen darf. Ich meine, haben Sie sich einmal Gedanken gemacht, wie es Ihrer Frau dabei geht? Und was ist, wenn Sie es erfährt?« In dem Augenblick, in dem sie die Worte ausgesprochen hatte, tat es Julia auch schon leid. »Verzeihung. Ich sollte nicht so viele Fragen stellen und besser meinen Mund halten. Keine Angst, wenn Ihre Frau mich zu Ihrer Reise nach Peru befragt, werde ich das Spiel mitspielen. Ich wünsche Ihnen eine gute Zeit mit Ihren Freunden, Herr Becker.«


  »Julia, warte bitte noch einmal kurz«, bat Moritz sie, worauf Julia die Tür wieder schloss. »Danke, dass du das machst, obwohl dir nicht ganz wohl dabei ist. Ich versichere dir, dass es alles halb so schlimm ist, wie es sich anhört.«


  »Das hoffe ich doch«, sagte sie und Moritz meinte, eine gehörige Portion Angst in ihrer Stimme zu erkennen.


  »Ja, außerdem kommt eh alles raus, wenn ich wieder da bin und mir einige Urlaubstage fehlen.« Er kramte in seiner Anzugtasche und ging dabei auf sie zu. »Und weil ich weiß, dass ich da sehr viel von dir verlange, möchte ich dir das als Dank dafür geben.« Er hielt ihr einen 50-Euro-Schein hin.


  »Was ist das?«


  »Ein kleines Taschengeld. Kannst du doch bestimmt gebrauchen, oder nicht?«


  »Herr Becker, ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich für Sie lüge, wenn ich muss. Ich will kein Geld!«


  »Doch, nimm es. Es fühlt sich gut an, für etwas belohnt zu werden.« Moritz kam ihr näher und versuchte, den Schein irgendwo an Julias Hose anzubringen, wurde aber von einer Paddelbewegung ihrerseits davon abgehalten. »Was ist denn los mit dir?«


  »Gar nichts. Ich möchte einfach kein Geld dafür haben. Das ist falsch! Tschüss, Herr Becker! Eine schöne Zeit in Peru wünsche ich Ihnen!« Wutentbrannt stürmte sie aus dem Büro und knallte die Tür derart laut hinter sich zu, dass Moritz dachte, sie sei dabei kaputtgegangen.


  Er ging zurück an seinen Schreibtisch und begann eine E-Mail an Julia zu formulieren, brach das Ganze aber ab, weil er das Gefühl bekam, er dränge sich ihr irgendwie auf. Für etwa fünf Minuten sinnierte Moritz Becker darüber, ob er ein schlechter Mensch war. Dann rief er seinen polnischen Kollegen Krystof Kryscolwaz ins Büro, um ihm zu sagen, dass er ihn auf keinen Fall während seines Urlaubs stören sollte. Anderenfalls drohe ihm ein großer Ehekrach. Krystof nickte und versprach zu tun, was man ihm sagte.
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  »Er war 34, und er würde sowieso nach New York zurückgehen. Ich war bestimmt nicht der Einzige, der das Gefühl hatte, gerade einen One-Night-Stand mit der Ex hinter sich zu haben!«

  (Nick Hornby über den ausgeliehenen Thierry Henry)


  Nachdem das Telefonat zwischen Moritz und ihm vorbei war und er seine Apotheken-Besorgungen getätigt hatte, bekam Litti Schuldgefühle. Hatte Moritz Recht mit dem, was er sagte? War er wirklich zu streng mit Björn? Als er sich im Büro umschaute, fiel ihm das erste Mal auf, dass Ursula und Ulrike alle drei Ventilatoren für sich beanspruchten, während er sich mit einem Fächer begnügen musste, den Alina aus ihrem gemeinsamen Karibik-Urlaub mitgebracht hatte. Für einen Augenblick spielte er mit dem Gedanken, sich einen der Ventilatoren zu greifen und den beiden Fleischbergen damit den Garaus zu machen, aber an seinem letzten Tag für vier Wochen wollte er dann doch kein Blut vergießen. Da es unglaublich heiß und ihm unfassbar langweilig war, wollte er ein wenig Konversation betreiben. Nach seiner Rückkehr würde er das zwar nie wieder tun, aber heute war ihm danach.


  »Ey, Ursula«, rief er und lächelte einer seiner Kolleginnen zu.


  »Ich bin die Ulli!«, entgegnete der falsche Zwilling empört.


  »Ja, auch gut. Wie geht es dir eigentlich so?«


  »Wie meinst du das, Pierre?«


  »Na, wie ich es sage. Wie geht es dir? Was geht so vor sich bei dir im Leben? Was macht die Ehe? Wie geht es deinem Mann? Markus, richtig?«


  »Matthias!«


  »Ja, auch gut. Wie ist es so zu Hause bei euch? Unternehmt ihr viel? Seid ihr im Schützenverein? Spielt ihr Gesellschaftsspiele?«


  Ursula (also eigentlich Ulrike) war ziemlich perplex (die echte Ursula übrigens auch). Nervös klickte sie auf ihrem Kugelschreiber herum, den sie schon zur Hälfte abgekaut hatte (eine Folge des Kantinen-Streiks aus dem Jahr 2007). Sie wusste nicht, was Litti von ihr wollte. »Ähm, ja. Alles läuft gut bei uns. Matthias und ich unternehmen viel, wenn es die Kinder zulassen.«


  Kinder? Ursula (Ulrike) hatte Kinder? Hatte er ihr wirklich nie zugehört? Wie konnte er so etwas ignoriert haben? Und was war mit Ulrike (Ursula)? Hatte die etwa auch Kinder? Er erinnerte sich, wie eine der beiden erwähnt hatte, sie könnte morgen nicht ins Büro kommen, weil sie sich um die Kleinen kümmern muss. »Denen geht’s überhaupt nicht gut.« Litti hatte ja keine Ahnung, dass sie damit Kinder meinen könnte. Er dachte vielmehr an etwas, was mehr zu ihr passte. Schweinehälften zum Beispiel. Oder Hunde. Die richtigen Jakob-Schwestern hatten ja schließlich auch Hunde. Erschüttert über seine Ignoranz versuchte er, ihr seine Anerkennung auszudrücken. »Sehr schön. Kinder sind die Bausteine unserer Zukunft. Ich liebe Kinder.«


  Ursulas (Ulrikes) Miene erhellte plötzlich. Sie schien froh, dass Litti wieder halbwegs normale Dinge von sich gab. »Wirklich? Das wusste ich ja gar nicht. Hast du auch schon mal an welche gedacht?«


  »Ja, jeden Abend, wenn ich mir einen runterhole.«


  Ulrike (also die wirkliche Ulrike), die gerade nichtsahnend an ihrer Kaffeetasse (die den dämlichen Bürospruch »Ich arbeite für drei« zierte, und dem Litti irgendwann den Zusatz »und esse für sieben« hinzufügen wollte) nippte, spuckte einen ziemlich beachtlichen, braunen Klumpen auf den städtischen Teppichboden, sodass ein fetter brauner Klecks entstand.


  Litti bemerkte schnell, dass sein Publikum kein großer Befürworter seines Humors war. Deshalb ging er wieder zum eigentlichen Thema über. »Sorry, das war blöd. Nein, ich habe mir noch keine Gedanken über Kinder gemacht. Vielleicht kommt das, wenn ich eine Frau habe und so.«


  Auch Ursula (Ulrike) hatte sichtliches Interesse daran, sich normal mit Litti zu unterhalten, auch wenn sie wohl von sich sagen würde, dass sie selten etwas so Geschmackloses und Dummes gehört habe. »Aber du hattest doch mal eine. Was ist aus der geworden?«


  Litti stutzte die Stirn und blickte an die Decke. »Tja, was ist aus der geworden?«, murmelte er. »Ich würde ja jetzt ›Fotze‹ sagen, aber das war sie wohl schon vorher. Keine Ahnung, vielleicht rufe ich sie heute Abend mal an und frag sie.«


  »Ja, das musst du wissen«, antworte Ursula (Ulrike) und wendete sich wieder ihrem Bildschirm zu, um Litti zu signalisieren, dass sie wohl nie wieder in ihrem Leben das Bedürfnis haben würde, ein Wort mit ihm zu wechseln.


  Litti legte den Kopf auf seine verschwitzten Unterarme und drehte ihn zu seiner anderen Kollegin. »Und Ursula (diesmal hatte er Recht), wie geht es dir? Alles gut? Arbeit? Privat? Was macht dein Mann so? Markus (wieder richtig), nicht?«


  Ursula (nicht Ulrike) versuchte verstohlen, wegzuschauen und einer Befragung durch Litti aus dem Weg zu gehen, aber sie war kein Mensch, der Fragen anderer unbeantwortet ließ. »Ja, ich bin mit Markus verheiratet. Und uns geht’s gut. Danke der Nachfrage.«


  »Schön, einfach nur schön. Und die Kinder? Was machen die kleinen Racker?«. Als er »Racker« sagte, fuchtelte er wie wild mit seinen Händen herum, so als würde er einem Kleinkind an den Backen spielen.


  Entgegen ihrer Gewohnheit blieb Ursula ganz still und schaute betroffen auf den Kaffeeklecks, der mittlerweile aussah wie das Muster eines zersprungenen Herzens. »Ich … Ich hole mal einen Lappen, um das wegzumachen«, sagte sie und ging vor die Tür.


  Litti begriff zwar sofort was los war, wollte sich aber dennoch unbedingt die Bestätigung von Ursula (Ulrike) abholen. »Lass mich raten: Sie können keine Kinder bekommen?«


  Sie hielt an ihrem Vorhaben fest, ihn nur noch zu missachten, aber ihr leichtes Kopfschütteln zeigte, wie richtig er lag und wie sehr sie ihn verachtete.


  Als sie wieder vollzählig waren, beherrschte eisiges Schweigen den Raum. Keiner sagte etwas, niemand atmete. So, als hätte einer der dreien einen Monsterfurz losgelassen. Als kurz vor Dienstschluss sein Telefon klingelte, hoffte Litti, jemand würde ihm mitteilen, dass er in sieben Tage tot sei. Es war dann aber doch nur sein Chef, der ihm einen schönen Urlaub wünschte. Um Punkt 17:00 Uhr räumte er noch einmal seinen Tisch auf, durchsuchte seine Schubladen nach für die Reise Brauchbarem (fand aber nur ein Paket Würstchen, das dem Aussehen nach noch aus Mussolinis Zeiten stammte) und drückte seinen Stuhl so nah an den Tisch, dass sich Tischplatte und Rückenlehne küssten. Die Zwillinge waren schon längst gegangen (sie waren ja auch im Gegensatz zu ihm pünktlich), verabschiedet hatten sie sich nicht.


  Zu Hause machte er sich sofort daran, seinen Koffer zu packen. Um dabei in WM-Stimmung zu kommen, hörte er sich parallel brasilianische Samba-Musik bei YouTube an. Er verstand zwar kein einziges Wort, was die leicht bekleideten, operierten Frauen von sich gaben, war sich aber sicher, dass es um Geschlechtsverkehr ging. Das wiederum erinnerte ihn daran, dass er seit der Trennung von Alina nicht mit einer einzigen Frau geschlafen hatte. Zwar war Litti ohnehin nicht der geborene Aufreißer, aber das war dann doch sehr enttäuschend – selbst für seine Verhältnisse. Früher versuchte er bei den Frauen, denen Moritz das Herz gebrochen hatte, zu landen und so ihre Phase der Schwäche auszunutzen. Und hin und wieder gelang ihm dies sogar. Jetzt aber, wo Moritz sich zur Ruhe gesetzt hatte, musste er die ganze Scheißarbeit selber machen. Natürlich hatte er hin und wieder mit der einen oder anderen Frau geknutscht, aber geschahen diese Dinge an Tagen wie Weiberfastnacht oder dem Vatertag, also unter Umständen, bei denen sogar Otti Fischer zum Stich kommen würde.


  Er verfluchte sich immer noch ziemlich dafür, dass zwischen Jana und ihm nichts gelaufen war. Schließlich sah sie nicht viel schlechter aus als Alina und hatte diesen Wahnsinnskörper, der wohl in ihren brasilianischen Genen begründet war. Und außerdem mochte er sie, was Litti wahrlich nicht über viele Frauen sagen konnte. Da sein Koffer gepackt war und er etwaig verlorenen Schlaf auch morgen im Zug nach Frankfurt nachholen konnte, entschied er sich, ins Weisweiler zu fahren. Er würde sich an die Theke setzen, ein paar Kölsch trinken und später Jana dabei helfen, den Laden zuzumachen. Danach würden sie zu ihr fahren (Frauen fühlen sich in den eigenen vier Wänden sicherer.) und sich leidenschaftlich küssen, so wie in einem französischen Liebesfilm aus den 30ern – oder einem dänischen Porno aus den 90ern.


  In der U-Bahn fand er die gestrige Ausgabe des »Kölner Express«. Da ihm lokale Aufreger wie »Skandal. Tauben scheißen Millowitsch-Denkmal zu!« herzlich wenig berührten, blätterte er sich vor zum Sportteil, um nützliche Informationen zur der in sieben Tagen beginnenden Weltmeisterschaft zu finden. Aber außer den üblichen Diskussionen um Deutschlands Startformation gegen Portugal gab es nichts Nennenswertes – abgesehen von den üblichen Poldi-Liebesbekundungen. Oft beschlich Litti das Gefühl, Poldi sei der Chefredakteur des »Express«. Oder Björn, wobei dieser sich eher für dezente Schlagzeilen wie »Kauft nicht beim Düsseldorfer« starkgemacht hätte. Der Gedanke an Björn rief ihm wieder seine Betäubung vom Vortag in Erinnerung und dass es ihm im Vergleich zum Morgen wirklich gut ging.


  Entgegen seiner Erwartung war das Weisweiler brechend voll, was er sich aus zwei Gründen nicht erklären konnte. Zum einen lief kein Fußball, zum anderen gab es an heißen Tagen wie diesem weitaus bessere Orte als eine dunkle, verwinkelte Kneipe in Ehrenfeld. Da die Theke bereits besetzt war, wollte Litti sich einen Einzelplatz suchen. Zeit für Gespräche blieb ihm dann zwar nur in den Phasen, in denen Jana ihn bediente, aber beim Anblick der restlichen Kundschaft reichte ihm das auch völlig aus. Er setzte sich hin und hielt seine Handflächen ganz nah vor sein Gesicht. War es normal, dass er so schwitzte? Klar, es war heiß und er war vielleicht auch ein wenig angespannt, aber mit der Schweißmenge, die er produzierte, hätte er einen eigenen Kieferlatschen-Aufguss verdient gehabt. »Was darf’s sein? Auch ’n Kölsch?«, fragte ihn eine brummige Männerstimme.


  Litti hob seinen Kopf über seine Schweißgriffel und sah einen vollbärtigen Mann, den er noch nie gesehen hatte. »Du bist nicht Jana«, war das Einzige, was er in diesem Moment sagen konnte.


  »Ne, bin ich nicht. Ich bin aber auch nicht Josef Stalin – von daher wirst du es überleben. Wat willst du trinken, Junge?«


  Litti kannte die Schlagfertigkeit Kölner Kneipenkinder, aber in diesem Fall hatte er es wohl mit einem äußerst witzigen Kerl zu tun. »Also, eigentlich wollte ich ’n paar Kölsch trinken, aber jetzt, wo Jana nicht da ist, weiß ich nicht so genau …«


  »Gehörst du etwa auch zu diesen notgeilen, perversen Geilhubern, die nur ihretwegen hierherkommen?«


  Litti wollte erst »Nein« sagen, dann fiel ihm aber auf, dass diese Beschreibung ziemlich genau auf ihn passte. Deshalb spielte er mit dem Gedanken, zu bejahen, kam sich dabei aber erbärmlich vor. »Ich kenne Jana«, sagte er und klang dabei wie jemand, der soeben vom Türsteher einer Disco abgewiesen wurde. »Wir unternehmen manchmal Sachen. Wir sind Freunde!«


  »Das freut mich sehr für dich«, erwiderte der Vollbart, »aber wenn ihr doch so gute Freunde seid, dann hat sie dir doch bestimmt gesagt, dass sie Urlaub hat.«


  »Sie hat Urlaub? Wie kann das sein?«


  »Junge, du überforderst mich mit deinen Fragen. Hast du nicht jemand anderes, bei dem du dich ausweinen kannst. In der Kirche, oder so? Wir sind eine Kneipe. Hier gibt es nur Bier – und keine Titten. Außer, wenn Jana hier ist, dann gibt es Bier und Titten.«


  »Verstehe.«


  »Willst du jetzt was trinken, oder nicht?«


  »Nein, ich glaube, dann gehe ich lieber nach Hause. Tschüss, Herr Vollbart!«


  »Tschüss, du Penner!«


  Obwohl es ein schöner Sommerabend war und er allen Grund zur Freude gehabt hätte, trottete Litti zur Bahn, als hätte ihm Helmut Schmidt soeben stark ins Gewissen geredet und ihm dabei verdeutlicht, dass sein Leben ein einziger Müllhaufen war. Björn war in Frankfurt, Moritz wollte seine Ruhe und Jana hatte Urlaub. Zwar hatte er ihre Nummer, aber sie war bestimmt verreist. Und außerdem hatte er sich wochenlang nicht gemeldet. Zu Hause gönnte er sich eine eiskalte Dusche, was ihm aber immer noch nicht dabei half, den Schweißfluss zu stoppen, den er nun zwingend auf Björns Betäubungsmittel zurückführte. Nur mit einer Unterhose bekleidet ging er sein Telefonbuch durch, um jemanden zu finden, mit dem er über irgendetwas reden konnte. Er fing bei wenigen »Zs« an, um sich dann über die zahlreichen »Ss«, »Ms« hin zu den »Ds« vorzukämpfen. Jeden Namen, den er ablehnte (also jeden), kommentierte er kurz. Meist waren es Ausdrücke wie »Bastard« oder »Fettsack«. Einigen verlieh er auch das Prädikat »nutzlos«. Ihm war klar, dass er niemanden von diesen Leuten wirklich sprechen wollte. Nur bei seinen Eltern hatte er kurz gezuckt, hielt sich dann aber doch zurück, weil er wusste, um diese Zeit waren sie schon längst im Bett. Letztlich war ihm klar, wo das Ganze hinführen musste. Er klickte die ganzen nutzlosen »Fettsäcke« und »Bastarde« unter den »As« weg, um zu seinem eigentlichen Ziel zu gelangen: Alina. Tagsüber im Büro hatte er noch gegenüber Ursula (Ulrike) gescherzt, dass er sie vielleicht mal anrufen sollte, jedoch hatte er da noch nicht gewusst, dass dies wirklich eintreten würde.


  Er zog die Lippen zusammen und nahm einen großen Zug der Abendluft, die er gleich wieder ausstieß.


  Er wählte. Es klingelte. Einmal. Zweimal. Dreimal. Viermal. »Pierre? Ist alles in Ordnung?«


  Auch wenn Litti nicht viel Gutes über Alina Lehner sagen konnte, musste er ihr doch zugestehen, dass sie immer den Eindruck vermittelte, dass ihr ihre Mitmenschen wichtig waren. Und auch wenn Litti nicht mehr zu diesen gehörte, glaubte er, bei der Frage nach seinem Wohlbefinden ehrliche Worte zu hören. »Hallo Alina. Ja, ich bin in Ordnung. Wie geht es dir?«


  »Ganz gut, nur bin ich grade ein wenig überrascht von deinem Anruf.«


  »Ja, ich auch.«


  »Aha. Und wie kommt es, dass du dich meldest? Ist irgendetwas passiert?«


  Ja, du Fotze. Du hast mich verlassen. Schon vergessen? »Passiert? Nö, eigentlich nicht. Ich wollte nur sehen, wie es dir so geht. Ich saß auf meiner Couch und habe mir gedacht, was ist los bei Alina im Wunderland?


  »Nenn mich nicht so, das habe ich schon in unserer Beziehung gehasst«, sagte sie und das nette, umsorgende Element war ihrer Stimme dabei vollkommen entwichen.


  »Ja, sorry. Und jetzt sag schon. Wie geht es dir?«


  »Gut. Danke der Nachfrage.«


  Stille. In dem Moment, in dem Alina merkte, dass Litti nicht suizidgefährdet war, hatte sie sich wohl dazu entschlossen, ihn wieder wie einen Depp zu behandeln. Keine Bemühungen, sich zu beherrschen. Kein Interesse, ein normales Verhältnis zu ihrem ehemaligen Partner aufzubauen. Kein Nichts. »Warum bist du nur so?«


  »Wie bin ich denn, Pierre?«


  »Na, so wie du halt bist. Immer genervt und so. Du bist klug, siehst gut aus und weißt dir auch sonst zu helfen. Also: Was hat die Welt dir getan, dass du so eine Kackwurst geworden bist?«


  »Eine was?«


  »’ne Kackwurst!«, brüllte er, um auf Nummer sicher zu gehen, dass sie ihn diesmal auch wirklich verstand. »Ein Mensch, der eigentlich keine anderen Menschen um sich herum haben kann.«


  »Wenn ich so unausstehlich bin, warum rufst du dann ausgerechnet mich an? Haben dich die anderen Namen in deinem Telefonbuch so abgetörnt?«


  »Ja.«


  »Also bist du doch genauso. Wie kannst du mir das dann vorwerfen?«


  »Weil du besser als ich bist – beziehungsweise sein müsstest. Wenn du dich so verhältst wie ich, verbaust du dir so einige Chancen.«


  »In Ordnung, Pierre. Ich werde es mir merken. War’s das jetzt?«


  »Nein.«


  Alina gab einen derart lauten Nasenseufzer von sich, dass man glauben musste, sie hätte sich extra dafür einen Superzinken zugelegt. »Was ist denn noch?«


  »Ich wollte dir nur sagen, dass ich morgen nach Brasilien fliege.«


  »Nach Brasilien? Zur WM?«


  »Ja, da staunst du, was?«


  »Nein, eigentlich ist es mir ziemlich egal. Ich habe mich schließlich von dir getrennt. Demnach kannst du tun und lassen, was du möchtest.«


  Ihre Gleichgültigkeit kotzte ihn ziemlich an. »Brasilien« war nur ihretwegen ins Leben gerufen geworden. Sie war sozusagen die Mutter und Architektin des Ganzen, was sie zwar nicht wusste, aber hätte ahnen können. »Das werden wir auch. Wir werden ziemlich einen draufmachen. Nichts auslassen, alles ist erlaubt. Das ist unser Motto.«


  »Hört sich ziemlich verzweifelt an. Ich wünsche euch viel Spaß, auch wenn mich exakt gar nichts davon interessiert, was du mit Björn und Moritz treibst.«


  »Ich fahre nicht mit Björn und Moritz.«


  »Nicht? Haben Sara und Silvia kein Okay gegeben, was? Wer ist denn sonst so bekloppt, um mit dir wegzufahren?«


  Litti überlegte. Nur zu gerne hätte er ihr die Wahrheit an den Kopf geschmissen, aber Moritz und Björn auffliegen zu lassen, war keine Option. Dies wäre gefährlich und illoyal gewesen. Da Alina aber darauf aus war, ihn zu verletzen, wollte er es ihr gleichtun. Er wollte sie spüren lassen, dass er nicht einfach irgendein Penner war, der nichts auf die Reihe kriegt. Er wollte ihr zeigen, dass sein Leben gut war, dass er aufrecht durch die Welt spazieren konnte. »Wer mit mir wegfährt? Ach, nur meine neue Flamme. Ich weiß nicht, ob du sie kennst, Jana aus dem Weisweiler«, sagte er ganz beiläufig.


  Natürlich war Jana ihr ein Begriff. Anderenfalls hätte Litti sie gar nicht erwähnt. In ihrer Beziehung gab es einige missglückte Versuche seinerseits, Alina mit dem Fußballvirus zu infizieren, und einer davon fand im Weisweiler statt. An diesem Abend ließ Alina viele Hasstiraden los, über die Kneipe, über den Fußball, aber die meisten und schlimmsten galten Jana. Jedes Mal, wenn Jana die beiden bedient hatte, fühlte Alina sich gezwungen, eine Bemerkung über sie zu machen. Urteile und Fragen wie »Die Titten sind doch gepusht!«, »Warum grinst sie immer so dämlich?«, »Muss sie mit jedem Gast flirten?«, »Warum hat sie die Stelle auf dem Straßenstrich aufgegeben?« waren nur ein kleines Potpourri ihrer Neid-Parade. Wenn es also einen Menschen gab, den Alina auf gar keinen Fall an Littis Seite sehen wollte, war das Jana Soares. »Ja, kann sein. Ich erinnere mich dunkel an sie. Hör mal, ich wünsche euch viel Spaß, Glück und das ganze Zeug. Ich verstehe ehrlich gesagt immer noch nicht, was dieser Anruf soll, aber das spielt jetzt auch keine Rolle mehr. Ich muss jetzt nämlich ins Bett. Mach’s gut, Pierre!«


  »Alina« sagte er und machte dabei eine theatralische Pause, »es war mir eine Ehre.«


  In Zeiten moderner Technologie beendet man Telefongespräche zwar durch einen Knopfdruck, aber Pierre »Litti« Manda war sich sicher, gehört zu haben, wie seine Exfreundin ihm soeben einen uralten Hörer in eine noch ältere Gabel geknallt hatte. Sie war sauer. Und er war glücklich.
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  »Ich habe nie an unserer Chancenlosigkeit gezweifelt!«

  (Richard Golz)


  Obwohl sie erst für 10:00 Uhr verabredet waren, kamen beide erheblich zu früh. Bei Moritz lag es daran, dass er Sarah erzählt hatte, sein Chef habe ihn und die anderen Kollegen, die mit nach Peru reisten, noch auf ein gemeinsames Frühstück eingeladen. (Er musste sich für die Reise warmlügen.) Litti hingegen war früher aufgebrochen, weil er einfach keine Lust mehr hatte länger zu warten. Beide trugen luftige Kleidung, was nicht nur der deutschen Hitze geschuldet war, sondern auch der Tatsache, dass sie auf dem Weg waren in das Klimaparadies schlechthin.


  Nachdem sie sich umarmt hatten und Moritz Litti auf die Croissant-Krümel im Mundwinkel hingewiesen hatte, stiegen sie in den ICE Richtung Frankfurt-Flughafen. »Und, hast du alle Leute geschmiert?«, fragte Litti, während sie ihre reservierten Sitzplätze suchten.


  »Nein, war überhaupt nicht nötig. Ich habe nämlich gelernt: Wenn man in Deutschland jemanden nach etwas fragt, kriegt man es meistens auch. Ich hoffe, das trifft auf Brasilien auch zu«, antwortete Björn.


  »Ja. Und auf Sex.«


  »Das wäre auch sehr schön. Hast du noch mal probiert, bei Björn anzurufen?«


  Litti schüttelte den Kopf und zeigte auf zwei freie Sitze. »Die sind uns.« Sie warfen ihre Koffer auf die Gepäckablage über ihnen. »Du wolltest ja nicht, dass ich mich noch mal bei ihm melde.«


  »Ja, ist wohl auch besser so. Ging denn noch irgendwas gestern bei dir oder hast du nur zu Hause rumgehangen?«


  Sollte er Moritz von seinem Telefonat mit Alina erzählen? Würde er damit Eindruck bei ihm machen oder eher erbärmlich und verzweifelt klingen? Wohl eher Letzteres. »Genau, rumgehangen, ferngesehen und Koffer gepackt, das Übliche halt.«


  »Cool«, sagte Moritz und blickte aus dem Fenster. »Hast du Angst?«


  »Wovor?«, antwortete Litti, der sich eigentlich sicher war, dass Moritz die Reise meinte, den aber trotzdem das Gefühl beschlich, Moritz wolle ihm noch etwas anderes sagen.


  »Na, der Flug und so. Ist ziemlich lang das Ganze. Ich saß noch nie länger als drei Stunden in so ’nem Ding.«


  »Nein, ich habe keine Angst vor einem Flugzeug. Jedes Jahr stürzen vielleicht drei bis vier von den Dingern ab, was zwar sehr tragisch ist, aber ist dann letztlich doch eine ganz geringe Quote. Kennst du jemanden, der schon mal abgestürzt ist?«


  »Ja. Uli Hoeneß.« (Hoeneß überlebte 1982 als Einziger von vier Menschen den Absturz eines Propellerflugzeugs.)


  »Ich meinte persönlich.«


  »Ach so. Ne, ich kenne keinen.«


  »Siehst du. Ich auch nicht. Von daher wird alles gut. Außerdem: Björn ist mit dabei. Wenn wir abstürzen und er stirbt, ist das vollkommen okay für mich.«


  Moritz stöhnte auf. »Litti, vertrag dich bitte gleich mit ihm. Ich hab keinen Bock, dass ihr euch die ganze Zeit streitet. Für Zickereien hätte ich einen Pärchen-Urlaub mit ihm und unseren Frauen buchen können.«


  »Oh ja, das wäre bestimmt lustig geworden. Ich hoffe, das holt ihr noch nach.«


  »Schnauze. Verträgst du dich jetzt gleich mit ihm oder muss ich die UN spielen und vermitteln?«


  Litti warf einen verstohlenen Blick auf seinen Rucksack, den er als Handgepäck vorgesehen hatte und der zwischen seinen Beinen klemmte. »Ja, wir vertragen uns. Keine Sorge. Ruf ihn doch mal an oder schreib ihm ’ne Nachricht, ob er um zwölf an unserem Gleis wartet.«


  Moritz zückte sein Handy und wählte Björns Nummer – ohne Erfolg. Zwar hatte ihr verschollener Kollege sein Telefon nicht ausgeschaltet, aber er weigerte sich anscheinend, den Anruf seiner Freunde entgegenzunehmen. Nach jedem gescheiterten Versuch sprach Moritz ihm ein paar Worte aufs Band. Anfangs war er noch nett und fürsorglich. »Hey Kumpel, ich bin’s, Mo. Ich wollte dir nur sagen, wir sind um zwölf am Flughafen. Wartest du dann auf uns? Meld dich doch mal. Ciao!«


  Dann wurde er ein wenig bestimmter. »Björn, was soll das Ganze? Geh an dein Telefon ran. Wir haben keine Lust mehr auf deine Kinderkacke!« Bei seinem letzten Versuch beschränkte Moritz sich auf Beschimpfungen und Drohungen. »Du mieser Penner! Wenn du nicht Punkt zwölf auf der Matte stehst, werde ich einen brasilianischen Meuchelmörder aufsuchen, der dich für zehn Real kaltmacht und hinter dem Gemeinschaft-Scheißhaus in seiner Favela begräbt, du kleiner Wurm. Ich bete zu Gott, dass du gleich da bist!«


  Litti sagte zu all dem nichts, was aber auch damit zusammenhing, dass er begann, sich ernsthaft Sorgen zu machen. Vielleicht wurde Björn wirklich entführt? Oder war ihm gar Schlimmeres zugestoßen? Das Ganze war auch eine Art Déjà-vu für die beiden. Im Alter von fünfzehn Jahren waren sie an einem Samstag in einer Kölner Tanzschule bei einer Art Kinderdisco gewesen. Moritz war früher gegangen, da seine damalige achtzehnjährige Freundin ihn mit dem Wagen abgeholt hatte. Während Litti sich hinter der Tanzschule mit einigen Jungs, die er sporadisch vom Fußball kannte, eine Literflasche Wodka-Apfelsaft (Der Kiosk hatte keinen O-Saft mehr.) geteilt hatte, hatte er bemerkt, dass Björn plötzlich weg gewesen war. Panisch war er durch die Räume der Tanzschule gelaufen, hatte seinen Kumpel auf dem Jungen- und dem Mädchenklo gesucht, war aber erfolglos geblieben. Voll gequälter Sorge war er nach Hause gegangen und hatte gehofft, Björn würde ihn am nächsten Tag anrufen. Stattdessen hatte er Björns Mutter am Apparat gehabt. Frau Limburg war vollkommen panisch gewesen. Da sie gewusst hatte, dass ihr Sohn mit Moritz und Litti unterwegs gewesen war, hatte sie die beiden zu sich nach Hause bestellt. Nachdem beide nichts Gewinnbringendes zu Björns Aufenthalt hatten beitragen können und das Ehepaar Limburg völlig mit den Nerven am Ende gewesen war und sie sich schon entschieden hatten, zur Polizei zu gehen, war Björn durch die Tür spaziert, als wenn nichts gewesen wäre. Unaufgeregt und ohne Verständnis für die Sorgen, die sich alle um ihn gemacht hatten, hatte er erzählt, dass er ein Mädchen kennengelernt hatte, das etwas außerhalb wohnte. Und weil er nicht gewollt hatte, dass sie den weiten Weg alleine nach Hause ging, hatte er sie begleitet. Und weil das Mädchen wiederum nicht gewollt hatte, dass er den weiten Weg alleine zurückmachte, war er über Nacht bei ihr geblieben. Das Mädchen war Silvia gewesen.


  Auch Moritz erinnerte sich an Björns damaliges kurzes Verschwinden, nur wusste er nicht, ob es ihn beruhigen sollte, dass er beim ersten Mal recht zügig wieder aufgetaucht war. »Vielleicht ist er ja wieder bei Silvia«, grübelte er laut.


  »Du meinst, er ist gar nicht nach Frankfurt, sondern zu ihr und hat alles gebeichtet?«


  »Ja, so in etwa.«


  Litti schüttelte den Kopf. »Dann wäre Sarah dir schon längst auf die Schliche gekommen. Nie im Leben hätte Silvia stillgehalten.«


  »Auch wieder wahr. Aber wo kann er denn sonst nur sein?«


  »Ich weiß es nicht. Lass uns bitte erst mal nicht mehr spekulieren und warten, ob er am Gleis ist.«


  »Okay.«


  Die nächsten 75 Minuten waren derart geprägt von Angst, Enttäuschung und Wut, dass die Zugfahrt den beiden hinterher länger vorkommen sollte als der anschließende Elf-Stunden-Flug nach Brasilien. Als sie um 11:57 Uhr in Frankfurt ankamen und ausstiegen, hätten sich beide vor Aufregung am liebsten übergeben. Nach und nach zogen die anderen Reisenden an ihnen vorbei, während sie nach ihrem Freund Ausschau hielten. Und mit jedem Menschen, der den Bahnsteig verließ, sank die Hoffnung auf ein Wiedersehen mit Björn. »Sollen wir ihn vielleicht oben am Flughafen ausrufen lassen?«, schlug Moritz vor.


  »Nein, wir gehen direkt zur Polizei in Frankfurt. Bis dahin sollten wir uns Gedanken machen, ob wir Silvia anrufen.«


  »Scheiße, Mann. Sie bringt mich um. Und danach bringt mich Sarah um.«


  Mit gesenkten Köpfen schlenderten sie zu den Aufzügen. Während Moritz sich Gedanken machte, wer von ihnen mit Silvia telefonieren musste, zog Litti seine Augenlieder zu kleinen Schlitzen zusammen und scannte jede Person, jedes Gleis und jeden Winkel, an dem Björn hätte sein können. Auf den letzten zehn Metern entdeckte er eine Steinbank, die so überhaupt nicht zum Bild des Flughafenbahnhofs passte. Und dort saß Björn. Auch er trug kurze Shorts und ein T-Shirt. Seinen Koffer hatte er ordentlich neben sich abgestellt, sein Rucksack lag auf seinem Schoß, in seiner Hand hielt er eine Tüte Erdnüsse, die er gewissenhaft verputzte.


  Litti stieß Moritz an. »Da ist er!«


  Moritz hob seinen Kopf ein wenig und schaute Littis Zeigefinger nach. Als auch er Björn erblickte, rannte er los und sprang ihn vor Freude an, sodass beide von der Bank kippten. »Björni, dir geht’s gut. Du lebst! Du lebst!«


  Björn mühte sich, Moritz von seinem Leib zu schaffen. Er wand sich wie eine Schildkröte, die jemand auf ihren Panzer gedreht hatte. Nachdem es ihm gelungen war, sich von Moritz zu lösen, hob Björn seine Erdnusstüte auf und klopfte sich den imaginären Staub von seiner Hose. »Was ist denn los mit dir, Mo? Hat Litti dich auf der Zugfahrt umgedreht? Falls ja, freut mich das für euch beide.«


  Moritz gab ihm einen freundschaftlichen Klaps gegen die Brust. »Halt’s Maul, du Idiot. Wir haben uns Sorgen gemacht. Warum bist du die ganze Zeit nicht an dein Handy gegangen? Und warum hattest du es gestern aus?«


  Björn schaute die beiden irritiert an und zog sein Handy aus seiner Hosentasche. »Scheiße, ihr habt die ganze Zeit versucht, mich anzurufen?! Ich dachte, es wäre Silvia. Deshalb bin ich nicht drangegangen. Sie geht mir nämlich seit gestern unfassbar auf den Keks. Sie will, dass ich an den Wochenenden nach Hause komme, aber geht ja nicht, ich bin ja schließlich in Sao Paulo. Nicht wahr, Litti?«


  »Wo sind sie, Björn?«, zischte Litti emotionslos durch die Zähne.


  »Wo ist was?«


  »Die Karten für das Eröffnungsspiel.«


  »Ach so, die habe ich hier im Rucksack.«


  »Zeigen. Sofort.«


  »Ist ja schon gut. Was bist du denn so misstrauisch?«


  »Sorry, ich weiß auch nicht, was mit mir los ist«, sagte Litti. »Seit mich ein guter Freund vor zwei Tagen betäubt hat, bin ich ein wenig paranoid.«


  »Das war eine einzige Schlaftablette und ich wusste nicht, dass sie bei dir so reinhaut. Außerdem hättest du mir doch sonst nie die Karten gegeben, oder?«


  »Selbstverständlich nicht.«


  »Siehst du, also habe ich alles richtig gemacht.«


  »Sagen wir es so: Solltest du die Tickets noch haben, hast du eine gewisse Chance, dass ich dich nicht umbringe.«


  »Wenn du mir so kommst, dann zeige ich sie dir erst vor dem Eröffnungsspiel.«


  »Jungs, Schluss jetzt!«, rief Moritz. »Ich kann das Ganze jetzt nicht mehr hören. Litti, du hörst auf, Björn zu bedrohen. Und Björn, du hörst auf, ihn zu betäuben.«


  »Es war eine Schlaftablette – um genau zu sein, eine halbe. Ich musste sie zerdrücken, und dabei ist mir ´ne Menge verloren gegangen, als ich es ins Bier gemischt habe.«


  »Und wenn du ihm Chloroform auf sein Marmeladenbrot gepackt hättest, das ist mir furzegal, damit ist jetzt Schluss. Wir sind jetzt alle wieder Freunde.«


  »Das waren wir immer«, sagte Björn, als wenn nie etwas geschehen wäre.


  »Ich will erst die Tickets sehen!«, sagte Litti, immer noch voller Misstrauen und Wut auf seinen Freund.


  »Bist du dann auch auf Friedenskurs?«, wollte Moritz von ihm wissen. »Ich wäre nämlich echt froh, wenn wir uns einfach auf die schönen Dinge im Leben konzentrieren könnten.«


  »Sobald ich die Tickets gesehen habe, halte ich mein Maul – versprochen«, sagte Litti.


  »Also schön. Du hast ihn gehört, Björn. Hol die Dinger raus.«


  Björn griff nach seinem Koffer, der mit einem Zahlencode-Mechanismus verschlossen war. Er drehte an den Rädchen, sodass diese die Kombination 1948 ergaben (Gründungsjahr des FC Köln). Dann stöberte er in seinen Klamotten herum, bis er an die Schicht mit den Unterhosen gelangt war. Fachmännisch legte er die gefalteten Schlüpfer beiseite, um gezielt nach jenem zu greifen, der die brasilianischen Farben und die Aufschrift »Il Fenomo« (Spitzname der brasilianischen Stürmerlegende Ronaldo) trug. Björn zupfte an der »Sacktasche« und brachte – zu Littis großem Erstaunen – die drei unversehrten Karten hervor. »Hier sind sie. Frisch wie am ersten Tag!«


  »Ja, sehr frisch. Sie riechen jetzt bestimmt nach deinen Klöten«, sagte Litti und riss ihm die Karten aus der Hand. »Kann sein, dass die Ordner uns jetzt nicht ins Stadion lassen, weil sie den Geruch für Sarin-Gas halten – dabei is’ es nur deine Sacksuppe!« Er holte eine Packung Taschentücher aus dem Rucksack, betupfte diese mit Spucke und wischte die Karten einzeln nacheinander ab.


  »Litti, ich glaube, die Dinger sind sauber. Lass uns jetzt bitte zum Flughafen hoch. Und gib Björn endlich die Hand, ich weiß doch, du hattest eben genauso große Angst um ihn wie ich.«


  »Stimmt das, Litti?«, fragte ihn Björn und schien nicht unglücklich darüber zu sein.


  »Klar stimmt das, du Depp. Wie sollte ich denn ohne dich an die Tickets kommen?«


  »Arschloch!«


  »Pisser!«


  Sie starrten sich an, lachten und fielen sich dann in die Arme. Jeder der drei wusste nun, dass sie Brasilien unfassbar nah waren. Litti, dessen Rachegelüste sich wohl verflüchtigt hatten, nahm wieder die Fäden in die Hand. »Also, unser Flug geht erst um 22:05 Uhr. Wenn wir jetzt schon zum Check-in gehen und die Kofferscheiße loswerden, haben wir bestimmt noch acht Stunden Zeit, bevor wir durch die Kontrolle zum Gate gehen. Die Frage ist, was machen wir so lange?«


  »Ich würde jetzt saufen sagen, aber kommen wir dann überhaupt noch in den Flieger?«, fragte Moritz.


  »Klar«, sagte Litt. »Oder was meinst du, was sich die ganzen Fußballmannschaften reinziehen, wenn sie auf Mannschaftstour nach Mallorca fliegen? Rhabarber-Schorle?«


  »Das weiß ich auch, aber die fliegen auch nicht elf Stunden lang«, sagte Moritz.


  »Was hast du die zwei Tage denn hier so getrieben, Björn? Hast du ’nen Geheimtipp, wo wir die Zeit gut rumkriegen?«, fragte Litti, der mittlerweile wirklich vollends versöhnt schien.


  »Hm, also hier gibt’s so einiges, was mir gefallen hat«, grübelte Björn. »Der Frankfurter Römerberg, der Kaiserdom, die Pauluskirche, der …«


  »Das reicht«, rief Litti. »Das klingt ja alles furchtbar. Das hört sich an, als ob wir hier auf ’nem Kulturausflug wären. Wundert mich, dass du in den zwei Tagen nicht vor Langeweile gestorben bist. Wir machen es, wie Mo gesagt hat. Wir gehen einfach irgendwo saufen. Lasst uns an den Main fahren, da wird schon ’ne billige Strandbar oder so was sein.«


  »Für mich ist alles wunderbar, lasst uns bloß bitte diese Scheiß-Koffer loswerden. Meiner ist so schwer, man könnte meinen, ich hätte da drin ein dickes Kind versteckt.«


  »Meiner auch«, sagte Moritz.


  Da Litti sich über die Aussagen seiner Freude wunderte, fühlte er sich veranlasst, die Koffer auf ihr Gewicht zu prüfen. Während er Björns Gepäck nur mit sehr viel Mühe anheben konnte, gelang ihm das bei Moritz mitnichten. »Leute, was habt ihr denn für ’n Zeug dabei? Für Brasilien braucht man doch nicht mehr als ’ne Badehose und zwei T-Shirts. Gut, Badelatschen noch, aber sonst?«


  Moritz nahm seinen Koffer wieder an sich. »Du vergisst wohl, dass ich auf einem Geschäftstrip in Peru bin. In einer Bank. Da musste ich natürlich den ein oder anderen Anzug und ein paar Hemden einpacken. Sarah ist zwar nicht immer die hellste, aber völlig verscheißern kann ich sie auch nicht.«


  Litti nickte verständnisvoll. »Okay, das leuchtet ein. Und du, Björn? Warum hast du die ganzen Jeans dabei, die ich vorhin gesehen habe? Diese IT-Fortbildung im Osten, denkt Silvia etwa, dass die auf der Fashion Week stattfindet?«


  »Nein«, sagte Björn und klang dabei, als würde er etwas sehr Weises von sich geben. »Die langen Hosen sind für Sao Paulo. Im Juni ist dort nämlich Winter, da ist es nicht jeden Tag 35 Grad heiß.«


  »Sondern?«, fragte Litti, der sich ob seines Denkfehlers bereits jetzt schon schämte.


  »Ja, wenn es gut läuft, können es schon mal so 20 Grad plus werden, aber auch mal unter zehn.«


  Moritz lachte ihn aus. »Du bist wirklich selten dämlich, Litti. So etwas musst du doch wissen.«


  »Ach, sei still. Du bist auch nicht besser dran, Mo. Wahrscheinlich hast du nur Anzüge mit und keine einfachen warmen Klamotten. Freu dich schon mal, in deinem Zweiteiler durch die Favelas zu ziehen. Die Straßengangs werden bestimmt nicht denken, dass bei dir was zu holen ist in deinem Armani-Anzug.«


  »Sehe ich das also richtig, dass wir gleich noch mal einkaufen gehen müssen?«, fragte Björn.


  Litti winkte ab. »Nein, wir bringen jetzt einfach die Sachen weg. Wenn es mir zu kalt wird in Brasilien, dann kaufe ich halt beim H&M in Sao Paulo was.«


  »Ey, wir stehen hier seit zwanzig Minuten auf dem Gleis. Wir sehen aus wie drei Typen aus ’ner Terrorzelle, die nicht wissen, wo sie die Kofferbomben hinlegen sollen. Ich möchte weg hier. Sofort!«


  Schnurstracks machten sie sich auf den Weg zum Check-in, wo sie die üblichen dummen Scherze machten über Reisepassbilder, Koffergewicht und den Namen der Bodenbesatzung (Frau Scheiden). Anschließend nahmen sie einen Shuttle-Express, der sie direkt ins Frankfurter Stadtzentrum brachte, von wo aus Björn sie ans Mainufer lotste. Da sie keine ansprechende Bar fanden, entschieden sie, sich selbst mit Alkohol zu versorgen und die Zeit mit kleinen Fragerunden rund um Fußball totzuschlagen. Moritz bat Litti und Björn darum, ihn kurz vor Abflug daran zu erinnern, Sarah anzurufen, um ihr zu sagen, dass er gut in Peru angekommen sei. Björn hingegen weigerte sich weiterhin, sich bei Silvia zu melden. Er genoss die Freiheit, die er so lange nicht mehr zu spüren bekommen hatte. Ständig sagte er, Silvia müsste lernen, auch mal ohne ihn klarzukommen. Diese ständigen Anrufe und SMSe hätten was von Stalking.


  Grundsätzlich war Litti froh, dass sein Freund sich ein wenig mehr Freiraum verschaffen wollte. Denn eine Beziehung, in der man sich gegenseitig erdrückte, würde früher oder später zu deren Tod führen. So viel war sicher für ihn. Dennoch gab es diesen kleinen Teil in ihm, der wollte, dass Björn einfach Björn blieb. Zu viel Freiheit und Verantwortung führten bei ihm zu Übermut, was sich für den weiteren Verlauf der Reise als problematisch erweisen könnte. Während Moritz in der sengenden Mittagssonne schlief, versuchte Litti, Björn davon zu überzeugen, endlich seine Frau zurückzurufen. »Das Gespräch muss ja nicht lang werden. Sag, dass die anderen gerade Raucherpause machen.«


  »Und was soll ich ihr in der kurzen Zeit sagen, damit sie sich beruhigt fühlt?«, fragte Björn.


  »Mir geht’s gut, die Leute sind alle sehr in Ordnung. Ich liebe und vermiss dich. Die Standard-Kacke, die man halt so raushaut. Okay, du müsstest natürlich noch ein paar Hasis und Schatzis einbauen, aber das kriegste schon hin.«


  »Um ehrlich zu sein, Litti: Ich will sie gerade wirklich nicht anrufen.«


  »Dann lass es sein. Die Konsequenzen werden wir aber dann alle tragen, das solltest du wissen.«


  »Was meinst du damit?«


  »Björn, wenn du nicht regelmäßig Bericht ablieferst, wird Silvia mächtig Panik schieben. Sie wird sich bei Sarah verschanzen und die beiden bilden dann so etwas wie ’ne Findungskommission. Sarah wird dann Mo anrufen und ihn bitten, dich von Peru aus anzurufen, um mir dir zu reden. Wenn Mo da nicht mitmacht, kann es sein, dass sie mich anrufen – und ich werde mit Sicherheit nicht drangehen. Weißt du auch, warum?«


  »Weil du auf meiner Seite stehst?«


  »Nein, weil es schweineteuer ist, wenn mich jemand in Brasilien anruft.«


  »Du bist also nicht auf meiner Seite?«, wollte Björn wissen.


  »Björn, ich bin nicht auf deiner Seite, ich bin auf unserer Seite. Glaub mir, wenn du nicht hin und wieder ’nen Lagebericht von dir gibst, haben wir alle ein Problem. Willst du das?«


  »Nein.«


  »Sehr gut. Was wirst du also tun?«


  »Ach scheiße«, raunzte er laut. »Ich bin mal eben weg. Nimm mal kurz mein Bier, sonst nippe ich die ganze Zeit dran und Silvia hört den Alk in meiner Stimme.«


  »Geht klar, mein Freund. Ich setze mich zum pennenden Mo. Lass dir Zeit!«


  Björn entfernte sich von ihrem kleinen Lager und setzte sich auf einen Baumstumpf, den er für halbwegs sauber hielt. Während er darauf wartete, dass Silvia abnahm, lud er sich ein wenig Sand auf den einen Fuß und ließ ihn auf den anderen rieseln. »Hallo«, meldete Silvia sich und ließ Björn ihren Ärger deutlich spüren.


  »Hallo Hasi, wie geht’s dir?«


  »Es geht.«


  »Oh, was ist denn los?«


  »Weißt du doch.«


  Silvias Bemühen, so einsilbig wie möglich zu bleiben, war von großem Erfolg gekrönt. Nur allzu gerne hätte Björn das Gespräch mit einem »Okay, dann noch alles Gute für die Zukunft« beendet, aber die hieraus entstandenen Folgen hatte Litti ihm vorhin sehr präzise veranschaulicht. Er versuchte, sich zusammenzureißen. »Bist du wirklich so sauer auf mich?«


  »Was glaubst du, Björn? Ich habe dich seit einem halben Tag nicht mehr gesprochen. Kein Rückruf, keine SMS. Ich war schon kurz davor, die Polizei zu rufen. Sarah hatte mir davon aber noch abgeraten.«


  »Ist sie bei dir?«


  »Ja, zusammen mit Jean-Paul.«


  »Dann grüß die beiden von mir.«


  »Ist das alles, was du mir zu sagen hast?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Aha. Und was willst du mir sagen?«


  »Dass ich dich liebe und du mir sehr fehlst.«


  »Schön. Immerhin das.«


  »Und willst du mir nicht dasselbe sagen?«, fragte er und hoffte, sie damit endlich zu einem Stimmungsumschwung bewegen zu können.


  »Das weiß ich noch nicht so recht.«


  »Okay. Du bist also noch sauer auf mich. Kann ich das denn irgendwie wiedergutmachen?«


  »Ja, komm am Wochenende nach Hause.«


  »Silvia, das Thema hatten wir schon. Das werde ich nicht tun.«


  »Und warum nicht?«


  Björn gab ein wütendes Schnauben von sich. »Weil es nicht geht. Darum. Willst du dich jetzt normal mit mir unterhalten oder nicht?«


  »Das kann ich dir so genau nicht sagen, Björn. Dein Verhalten ist einfach nur unfassbar.«


  Da war es wieder, Silvias unfassbar. Das war das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte. Wenn er früher an das Wort unfassbar dachte, hatte er einen verschrobenen Rentner im Kopf, der den ganzen Tag aus seinem Fenster schaute und die Jugend auf ihr schlechtes Verhalten aufmerksam machte. Nach all den Jahren an Silvias Seite wusste er nun aber, dass er diesen Mecker-Fritzen geheiratet hatte und auf dem Weg war, mit ihm ein Kind zu zeugen. Da abzusehen war, dass das Gespräch keine gute Wendung mehr nehmen würde, setzte er dem Ganzen ein schnelles Ende. »Ich muss wieder rein. Der Kurs geht weiter. Grüß Sarah und den Kleinen von mir.«


  »Ist das alles? Sonst kommt nichts von dir?«


  »Doch. Allez- allez, Deutscher Meister, FC! Hau rein, Hasi!«


  Er legte auf und stellte sein Handy komplett ab, um erst einmal seine Ruhe zu haben. Sarah würde Moritz schon nicht anrufen, da war er sich sicher. Schließlich hatte er ein Lebenszeichen von sich gegeben, auch wenn es nicht jenes war, das Silvia sich erhofft hatte.


  »Und? Wie lief es?«, fragte Litti ihn, als er zurückkam.


  »Alles wunderbar«, sagte Björn, der für keine Unruhe innerhalb der Gruppe sorgen wollte. »Wo ist mein Bier?«


  Litti reichte Björn die Flasche. »Sehr gut, dann haben wir jetzt nur noch den Flug vor uns!«


  »Genau. Meinst du, Mo wird bis dahin wach?«


  »Ja. Und falls nicht, habe ich uns einen Wecker gestellt. Vielleicht sollten wir uns alle noch mal hinlegen? Kann ja nicht schaden, oder?«


  »Och, ne, lass mal. Ich bin überhaupt noch nicht müde«, sagte Björn und sog den Rest Bier aus seiner Flasche.


  »Wie du meinst. Vielleicht ändert sich das ja noch.«


  »Ne, ich penne nachher im Flieger. Hier am Main, das ist nichts für mich. Ich brauche schon brasilianisches Flair. Verstehst du?«


  »Klar, Björni. Für dich nur das Beste. Und davon viel.«


  ***


  Es war 19:00 Uhr und Littis Wecker klingelte wie verrückt. Moritz, der schon halbwach war, blickte auf und sah, wie Litti am leblosen Björn zerrte. »Was machst du denn da?«


  Litti erschrak kurz, als er Moritz’ Stimme hörte. »Mo, du musst mir helfen. Björn wird nicht wach und wir müssen gleich los.«


  »Schieb mal ’nen Ruhigen. Er hat einfach nur ’nen festen Schlaf.«


  »Ich fürchte, das hat nichts mit seinem Schlaf zu tun.«


  »Womit denn da… oh, nein, Litti. Sag bloß nicht, dass du … Du hast doch nicht wirklich …?«


  »Doch, Mo. Ich habe es getan.«
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  »Zu fünfzig Prozent haben wir es geschafft, aber die halbe Miete ist das noch nicht!«
(Rudi Völler)


  Moritz Becker hatte schon viel gesehen in seinem Leben. Aber dass seine zwei besten Freunde sich gegenseitig mit Schlafmitteln betäuben, war auch für ihn eine neue Erfahrung. Während Litti Björn immer wieder anschrie und ihm leichte Backpfeifen verpasste, verfiel Moritz in eine Art Schockstarre. Was hätte er auch tun sollen? Er war kein Mediziner und abgesehen davon, dass der Verzehr von Bohnen zu Furzen führt, kannte er sich mit keinerlei Nebenwirkungen irgendwelcher Substanzen aus.


  »Hilf mir doch, Mo! Hilf mir!« Litti klang wie eine hysterische Travestie-Künstlerin, die am Abend ihres großen Auftritts nicht in ihr Kleid passte.


  »Würde ich ja, aber ich weiß nicht, wie. Hast du schon versucht, ihm die Nase zuzuhalten?«


  »Was soll das denn bringen?«


  »Na, dann kriegt er keine Luft und wird wach.«


  »Nein, dann stirbt er.«


  »Oh, an die Variante habe ich gar nicht gedacht.«


  »Hör auf mit deinen Witzen. Pack mit an«, sagte Litti und griff dabei Björns Füße.


  Moritz folgte seinem Wunsch und packte Björn an den Armen. »Wo willst du ihn hintragen?«


  »Zum Wasser.«


  »Und dann?«


  »Halt ich seinen Kopf unter Wasser.«


  »Litti, dabei kann er auch sterben. Stell dir mal vor, die Strömung reißt ihn weg!«


  »Nein, wir halten ihn ja fest. Komm jetzt, die Zeit rennt uns davon.«


  Wie einen kleinen Jungen, mit dem sie ein Schaukelspiel veranstalteten, trugen sie Björn ans Mainufer, um ihn einen halben Meter davor abzulegen. »Lass uns ihn von oben ganz langsam reinhalten, das müsste klappen«, sagte Litti. »Ich halte ihn an der Shorts fest, du am T-Shirt.«


  »Können wir nicht tauschen?«, fragte Moritz. »Ich will nicht derjenige sein, der seinen Kopf ins Wasser hält.«


  »Mo, mach einfach. Ne, warte. Nimm ihm noch vorher die Brille ab.«


  Vorsichtig zog Moritz die Brille von Björns Nase, legte die Bügel übereinander und steckte sie sich in die Hosentasche. »Okay. Von mir aus können wir.«


  »Alles klar. Bei drei. Eins, zwei, drei …« Als sie ihn erneut hochzogen, gab Litti einen Schrei von sich, der dem einer kirgisischen Kugelstoßerin beim Wettkampf nicht unähnlich war. Moritz schloss die Augen, als er Björns Kopf langsam ins Wasser tauchte. Er wollte nicht hinsehen, wenn es zur Explosion kam. Doch Björn reagierte nicht. Also zog er seinen Kopf nach einigen Sekunden wieder heraus.


  »Was machst du da?«, brüllte Litti.


  »Na, was wohl? Ich ziehe ihn heraus. Es hat nicht funktioniert. Soll ich seinen Kopf etwa drin lassen, damit er noch nach schönen Muscheln Aussicht halten kann?«


  »Lass es uns noch einmal versuchen. Diesmal mit ein wenig mehr Schwung. Sein Gesicht soll richtig aufs Wasser klatschen.«


  »Das mache ich auf keinen Fall. Lass uns tauschen.«


  Da Litti keine Zeit mehr verlieren wollte, stimmte er zu. »Na schön, wir tauschen.«


  Erneut legten sie Björn ab, um sich neu aufzustellen. »Also, ich zähle wieder bis drei, aber diesmal müssen wir ihn fester ins Wasser klatschen.«


  »Jaja, ich habe dich schon verstanden, auch wenn ich der Meinung bin, dass das nichts bringt«, sagte Moritz.


  »Doch, wir müssen ihn einfach nur fester reinklatschen. Die Betonung liegt hierbei auf feste. Also: eins, zwei, drei …!«


  Moritz war schockiert, mit welcher Heftigkeit Litti vorging. Björns Gesicht schlug derart laut auf dem Wasser auf, man hätte meinen können, sie hätten ihm einen Ledergürtel durchs Gesicht gezogen. Litti ging ganz nah an Björns Gesicht heran, um es nach irgendeiner Regung zu inspizieren. Enttäuscht schüttelte er den Kopf. »Wieder nichts, dabei war das ziemlich feste. Fuck, Mo. Uns rennt die Zeit davon. Unser Flieger geht bald. Lass uns zum Flughafen.«


  »Und was ist mit Björn?«


  »Den nehmen wir mit. Wenn der Taxifahrer fragt, was mit ihm ist, sagen wir, er hat ein wenig zu viel getrunken.«


  »Und mit ihm ins Krankenhaus zu gehen, ist keine Option?«, fragte Moritz, obwohl er sich die Antwort denken konnte.


  »Nein. Ist es nicht. Komm jetzt, wir müssen jetzt schauen, dass wir auf irgendeine Straße mit ihm kommen.«


  Sie hievten Björn zu ihren Sachen und lehnten ihn gegen einen Baum, damit sie ihm seinen Rucksack über die Schultern stülpen konnten. Dann hakten sie sich in seinen Armen ein und schleiften ihn hinter sich her auf die nächstgelegene Straße, wo Moritz via Handy-App ein Taxi bestellte. Wenige Minuten später kam ein Wagen. Da Moritz und Litti noch immer bei Björn eingehakt waren, um zu vermeiden, dass er nach vorne kippte und mit dem Gesicht auf den Asphalt klatschte, rührten sie sich nicht, bis der Fahrer das Fenster herunterkurbelte. »Habt ihr ’nen Wagen zum Flughafen bestellt?« Litti und Moritz nickten. »Und warum steigt ihr dann nicht ein?«


  »Würden wir ja, aber es gibt da ein Problem mit unserem Kollegen hier«, sagte Litti und hob Björns Arm, als wäre dieser eine Marionette. »Der hat ein bisschen zu viel getrunken und ist echt hinüber. Wir wollen nicht, dass sie denken, wir hätten ihm etwas angetan, oder so!«


  »Junge, solange ihr mir das Taxi bezahlt, könnt ihr hier ’nen Toten reinpacken. Das ist mir egal.« Diese humane Äußerung des Fahrers half ihnen dabei, Björn in den Wagen zu stopfen, als sei er ein Möbelstück, das sie mal eben schnell zum Sperrmüll fahren wollten. Litti setzte sich nach vorne. Moritz quetschte sich neben Björn und legte dessen Kopf auf seine Beine. »Eine Frage habe ich dann doch«, sagte der Taxifahrer.


  »Was denn?«, sagte Litti.


  »Is’ der wirklich tot?«


  »Nein, nur betäubt, und jetzt fahren sie bitte los! Wir haben es eilig.«


  »Selbstverständlich«, sagte der Fahrer und fuhr los. Sein Fahrstil war eine Mischung aus Ben Hur und Enzo Ferrari. Wie ein junger Testosteron-Teenager, der gerade seinen Führerschein bestanden hatte, raste das Taxi durch die Bankenhochburg. Während Litti das nicht weiter zu stören schien, wurde Moritz ein wenig ungehalten. »Verzeihung, könnten sie ein wenig ruhiger fahren? Das wäre sehr nett, danke!«


  Der Fahrer, dessen Taxischein ihn als Karl Landberg auswies, runzelte die Stirn und beäugte Moritz skeptisch im Rückspiegel. »Was ist denn mit dir los, du Fatzke? Dein Kollege hat eilig gesagt, also fahre ich schnell. Also, wo ist dein Problem?«


  »Das kann ich Ihnen sagen. Auf meinem Schoß liegt der Kopf meines Freundes, der bei jedem Hubbel auf meine Knie aufprallt. Vielleicht könnten Sie einfach ein wenig vorsichtiger sein. Ich wäre Ihnen wirklich verbunden. Danke!«


  »Willst du mir jetzt sagen, wie ich meinen Job machen soll, oder was? Bist du Polizist, oder was? Woher kommst du überhaupt, Freundchen?«


  »Aus Köln.«


  Fahrer Karl gab ein verächtliches Lachen von sich, das erstaunliche Ähnlichkeit mit einem Hustenanfall hatte. »Haha, Köln. Das glaube ich ja nicht. Dass ich mir von ’nem Kölner Polizisten Fahrtipps geben lassen muss? Ich hätte doch besser zu Ende studieren sollen.«


  »Das hätten Sie wirklich tun sollen«, sagte Moritz. »Sie hätten sehr vielen Menschen, die sie über all die Jahre transportiert haben, sehr viel Leid erspart!«


  »Was sagst du da? Nimm das sofort zurück, du Scheiß-Bulle! So redest du nicht mit mir, nur weil du auffer Arbeit ’ne Knarre trägst!«


  »Ich bin kein Polizist, verfickte Scheiße! Mein Gott, was für eine Uni hast du denn besucht? Die Pietro-Lombardi-Hochschule für Taxifahrer und Hütchenspieler?«


  »Mo, jetzt halt mal die Fresse und lass den Taxifahrer in Ruhe!«


  »Was soll das heißen, den Taxifahrer?«


  Litti verstand nicht, warum Karl Landberg jetzt auch auf ihn sauer war. »Was meinen Sie genau?«


  Der Fahrer fuhr rechts ran und bremste derart heftig, dass Moritz mit dem Kopf gegen die Lehne vor ihm schlug. »Sind sie jetzt komplett durchgeknallt? Fahren Sie gefälligst weiter!«


  Bedrohlich zeigte er auf Litti. »Ich fahre erst weiter, wenn dein Freund hier mir erklärt, wie er das mit dem Taxifahrer gemeint hat?«


  Litti sah Moritz ratlos an. »Ich habe gar nichts damit gemeint. Das ist halt ihr Beruf. Ich bin bei der Stadt und mein Kollege hier arbeitet bei ’ner Bank.«


  »Auch das noch«, stöhnte der Fahrer. »Ein Beamtenfuzzi, das wird ja immer besser. Und der Bulle arbeitet bei der Bank. Als was? Wachschutz?«


  »Zum letzten Mal: Ich bin kein Polizist! Sie sind aber Taxi-Fahrer, und zwar ein ziemlich kaputter, wenn ich das so sagen darf. Und jetzt tun Sie gefälligst, was in Ihrer Job-Beschreibung steht: Fahren!«


  »Raus hier, alle drei!«


  »Warum?«, riefen Litti und Moritz synchron.


  »Weil er meinen Job nicht respektiert. Haut ab. Und nehmt gefälligst den Toten mit. Nicht, dass nachher noch einer denkt, ich hätte ihn abgemurkst.«


  »Sie können uns doch nicht mitten am Straßenrand rauswerfen«, schrie Moritz ihn an. »Sie haben die Pflicht, uns zum Ziel zu fahren!«


  »Wenn ihr nicht sofort aussteigt, dann wähle ich die 110. Dann kannst du deinen Frankfurter Kollegen ja gerne erklären, was mit deinem Freund in deinem Schoß passiert ist!«


  Moritz gab es auf. Er öffnete die Tür zum Bürgersteig, kletterte über Björns immer noch regungslosen Corpus und zog ihn aus dem Wagen. Auch Litti stieg aus, machte aber keinerlei Anstalten, ihm zur Hand zu gehen, was Moritz sehr verwunderte. Nachdem sie alle aus dem Wagen gestiegen waren, wollte Karl Landberg ernsthaft eine Diskussion über die Bezahlung beginnen, was Moritz aber schnell unterband, indem er ihn am Kragen packte. »Hör mal zu, du mieser Wichser. Wenn du jetzt noch einen Mucks von dir gibst, haben wir gleich zwei Leichen. Verstanden?« Karl nickte ängstlich. »Gut. Und jetzt fahr davon. Und wehe, du rufst die Bullen … also meine Kollegen, dann mache ich dich erst recht kalt!«


  Mit einer Beschleunigung von 0 auf 100 in zwei Sekunden verschwand das Taxi im Frankfurter Freitagabendverkehr. Moritz mühte sich wieder, Björn aufzurichten, fand dabei aber erneut keine Unterstützung seitens Littis. »Alter, was stehst du so blöd herum? Hilf mir mal, ihn gegen irgendwas anzulehnen!«


  Litti drückte wild auf seinem Handy herum. »Ich versuche gerade, uns ein neues Taxi zu besorgen, weil du ja unseren Fahrer vergrault hast!«


  »Ich? Der ist doch erst durchgedreht, als du ihn Taxifahrer genannt hast.«


  »Aber er ist doch ein Taxifahrer«, sagte Litti, der die Bemühungen um eine Mitfahrgelegenheit mittlerweile eingestellt zu haben schien. »Wie hätte ich ihn denn sonst ansprechen sollen?«


  »Keine Ahnung. Es hat sich jedenfalls ziemlich abfällig angehört. Ich kann schon verstehen, dass er wütend geworden ist.«


  »Er war wütend, weil du seinen Fahrstil kritisiert hast. Bis dahin war er ein ganz gewöhnlicher schlechtgelaunter Taxifahrer. Nicht mal gegen Björn hatte er etwas einzuwenden.«


  »Da sind wir ja schon wieder beim springenden Punkt: Björns Zustand, für den du dich ja verantwortlich zeigst.«


  »Ich habe ihm nur zwei Schlaftabletten ins Bier getan. Woher sollte ich wissen, dass die so reinknallen? Und immerhin sind er und ich jetzt quitt.«


  »ZWEI SCHLAFTABLETTEN? Warum denn zwei? Bei dir war es doch nur ’ne halbe!«


  »Ich wollte das Ding halt gewinnen. Und außerdem: Ich habe auch Abführmittel gekauft. Wäre dir das lieber gewesen?«


  Moritz fuhr sich mit den Fingerkuppen durch seine Haare, die durch die Sonne noch blonder waren als zuvor. »Ja, das wäre in der Tat besser gewesen. Denn da würde er nur auf dem Pott hängen. Habt ihr euch schon mal Gedanken gemacht, wie gefährlich so etwas sein kann? Das hört man doch jeden Tag in den Nachrichten. Schauspieler X oder Sängerin Y starb an einer Überdosis Schlaftabletten. Ich habe noch nie von jemanden gehört, der an zu viel Abführmittel verreckt ist.«


  »Mo, im Grunde stimme ich dir gerne zu, aber wir haben jetzt keine Zeit für ’ne sachliche Diskussion. Soll ich ’n neues Taxi rufen oder meinst du, der Fahrer hat alle schon vor uns beiden gewarnt?«


  »Ist es denn noch weit?«, fragte Moritz.


  »Noch fünf Kilometer. So weit können wir ihn niemals schleppen.«


  »Sollen wir es per Anhalter versuchen?«


  »Auf gar keinen Fall. Die werden uns erst recht für Meuchelmörder halten.« Urplötzlich packte Litti wieder sein Handy aus, so als hätte ihn ein Blitz getroffen und mit einem Einfall gesegnet. »Ich bin gleich wieder da. Warte hier!«


  »Litti, wo willst du hin?«


  »Das wirst du gleich sehen. Ich brauche nicht lange. Vertrau mir! Und pass auf, Björn auf.«


  »Der wird wohl kaum abhauen«, rief Moritz ihm hinterher.


  Moritz war nicht sonderlich erfreut, dass jemand sein Vertrauen einforderte, der gerade erst beinah einen gemeinsamen Freund ermordet hätte. Da sich immer mehr Autofahrer für den herumliegenden Björn zu interessieren schienen, legte Moritz die Rucksäcke auf den Boden und drapierte Björn darauf. Er selbst stellt sich daneben und gab ihm mit einem Griff an die Schulter genügend Halt, damit er nicht umkippte. Nachdem einige Zeit vergangen war und er immer noch keine Ahnung hatte, wohin Litti verschwunden war, zückte er sein Telefon, um ihn anzurufen. Auf seinem Display leuchtete eine Nachricht von Sarah. »Schatz, bitte melde dich, wenn du angekommen bist. Irgendwas stimmt mit Björn nicht. Ich liebe dich!« Auch wenn Sarah kaum Björns Bewusstseinsdefizit gemeint haben konnte, hatte sie dennoch Recht. Vor seinem geistigen Auge sah Moritz, wie Silvia sich bei Sarah über Björns Fehlverhalten ausheulte. Er durfte bloß nicht vergessen, sie anzurufen, bevor er ins Flugzeug stieg – wenn es überhaupt noch dazu käme. Bis zum Boarding blieben ihnen noch 75 Minuten, und ob man Björn in seinem Zustand überhaupt in ein Flugzeug lassen würde, war mehr als fraglich.


  Plötzlich schoss ein schwarzer Wagen um die Ecke, dessen Reifen zehn Zentimeter vor Björns Gesicht zum Stehen kamen. »Steig ein!«, brüllte Litti aus dem Fenster, was bei Moritz für Kopfschütteln und Hoffnung zugleich sorgte. Er packte Björn und die Rucksäcke und quetschte alles auf den Rücksitz. »Wo hast du den Wagen jetzt her? Geklaut?«


  »Nein, ich habe mich mal vor Ewigkeiten bei so ’nem Carsharing-Kack angemeldet, das aber nie ausprobiert«, sagte Litti und schlug die Gänge ein, als wäre er der Fahrer eines Fluchtautos.


  »Cool. Und kannst du überhaupt fahren?«


  »Hä?«


  »Hast du dir nicht den ganzen Tag Bier reingehauen?«


  »Junge, willst du jetzt auch bei mir mit deinem Bullengelaber anfangen?«


  Litti zwinkerte ihm zu, worauf Moritz ziemlich lachen musste. Als Litti den Wagen am Flughafen abstellte, verlangte Moritz nach einer geplanten Vorgehensweise. »Wir können ihn nicht einfach zur Kontrolle schleppen. Die lassen uns niemals an Bord.«


  »Okay, aber bevor wir es gar nicht versuchen, sollten wir es doch mit der Er-hat-ein-wenig-zu-viel-getrunken-Nummer testen. Wir erzählen denen dann von der WM und so. Dafür haben sie bestimmt Verständnis.«


  »Nein, wir müssen ihn wecken!«


  »Jetzt? Hier?«


  »Nein, lass uns mit ihm auf die Toilette. Da versuchen wir noch einmal alles. Wenn wir Glück haben, ist dort kein Mensch – oder es interessiert keinen.«


  »Und wie willst du ihn da reinkriegen, ohne ihn zu tragen oder zu stützen?«, fragte Litti. »Weil anders bekommst du ihn nicht rein. Und bei beiden Methoden sieht er einfach nur fertig aus.«


  Moritz wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er fühlte, wie fertig er war – aber noch lange nicht am Ende. Er überblickte die verschiedenen Parkebenen, um etwas Brauchbares für den Björn-Transport zu finden. In gut zweihundert Metern Entfernung sah er einen langen, drahtigen Jungen, der einen Rollstuhl vor sich herschob. »Ich gehe mal eben was besorgen.« Während er zum Sprint ansetzte, legte Litti Björn vorsichtig zwischen zwei Wagen, bei denen er hoffte, dass keiner der Besitzer in den nächsten Minuten das Bedürfnis hatte, nach Hause zu fahren.


  »Rotes Kreuz, richtig?«, rief der keuchende Moritz, als er den Jungen erreichte.


  »Richtig. Kann ich Ihnen helfen?«


  »Absolut. Ich bräuchte mal eben Ihren Rollstuhl.«


  »Und warum, wenn ich fragen darf?«


  »Für einen Freund.«


  »Was ist denn mit Ihrem Freund?«


  »Er braucht einen Rollstuhl. Das hatte ich Ihnen doch schon gesagt.«


  »Okay. Und wohin soll er dann gebracht werden?«


  Moritz atmete durch. Auch wenn Lügen sein Metier war, fiel ihm in diesem Moment nichts ein, was er dem Typen sagen konnte – außer der Wahrheit. »Junge, interessierst du dich für Fußball?«


  »Natürlich«, sagte er und seine Augen blitzten dabei auf. »Ich liebe es. In sechs Tagen geht die WM los. Ich kann es nicht abwarten!«


  Erleichterung machte sich auf Moritz’ Gesicht breit. »Ja, mir geht es genauso. Und soll ich dir mal etwas Verrücktes sagen? Meine Kumpels und ich fliegen gleich nach Sao Paulo, um uns das Eröffnungsspiel anzusehen?«


  »Ohne Scheiß?«


  »Ohne Scheiß. Aber um überhaupt in den Flieger zu kommen, brauchen wir deine Hilfe. Du willst uns doch helfen, oder?«


  »Wenn ich Ihnen helfen kann, dann helfe ich – ist doch klar.«


  »Sehr gut, dann komm jetzt bitte kurz mit. Ich habe einen Freund, der ist gerade ein wenig fertig. Den müssen wir irgendwie aufs Klo bekommen. Hast du mich verstanden?«


  »Schon«, sagte der Junge und schaute verlegen zu Boden. »Aber eigentlich muss ich gleich zu meiner Dienststelle zurück. Ich habe gerade nur jemanden zu seinem Auto gefahren – und dafür zehn Euro Trinkgeld erhalten!« Stolz hielt er den Geldschein hoch.


  Moritz verstand seine Worte als Signal. »Sehr schön, freut mich. Und wenn du mir jetzt hilfst, bekommst du das Zehnfache davon!«


  »Ohne Scheiß?«


  »Ja, und jetzt hör auf, das immer zu sagen und komm mit!«


  »Sind Sie reich oder so?«


  »Ja, ich bin der verfickte Prinz von Zamunda. Komm jetzt!« Moritz sprintete los und schaute auf seine Uhr. 21:03 Uhr. In 62 Minuten ging ihr Flieger. Der Junge hinter ihm ließ sich von seinem Geschwindigkeitsrausch anstecken, sodass die Rollen des Stuhls eine Menge Lärm verursachten. »Komm hier rüber, zwischen die zwei Autos!«


  Litti, der die beiden hatte kommen sehen, hielt Björn unter seinen Achseln fest. »Eine Stunde noch, nur noch eine Stunde!«


  »Ich weiß. Wir packen das aber, wir packen das«, brüllte Moritz allen Beteiligten zu, als wäre er ein geisteskranker Motivationscoach auf einem Seminar für notorische Versager, denen man einbläuen muss, dass sie ihr Leben total umkrempeln können.


  Litti stopfte Björn in den Rollstuhl und packte nach den Griffen, wurde daran aber von dem DRK-Mitarbeiter gehindert. »Ich fahre.«


  »Wer bist du überhaupt?«, fragte Litti.


  »Ich arbeite hier und ich habe gerade mit Ihrem Kollegen einen Deal ausgemacht, dass er mich bezahlt, wenn ich Ihren Freund hier aufs Klo bringe. Falls Sie mein Name interessiert: Ich bin Björn.«


  »Sehr schön, Björn«, sagte Litti. »Unser Kollege hier heißt auch Björn. Ich hoffe, du bist nicht genauso schläfrig.«


  »Keine Sorge, ich bin fit.«


  Litti warf Moritz seine Sachen zu und stülpte sich Björns und seinen Rucksack über. »Sehr gut, dann lauf!«


  Im Eiltempo flitzen die drei ins Flughafengebäude. DRK-Björn vorne weg mit Kumpel-Björn im Rolli und Moritz und Litti hinterher. Zielsicher steuerte er in Richtung Herren-Toilette, was Litti offensichtlich missfiel. »Nein, Björn. In die Große mit ihm«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf das Behindertenklo. Nachdem sie kurz geprüft hatten, ob jemand sie beobachtete, gingen sie zur viert hinein.


  Litti zog den echten Björn aus dem Stuhl und wendete sich an den falschen. »Danke für deine Hilfe, du kannst jetzt gehen.«


  Er schaute in Moritz’ Richtung. »Und was ist mit meinem Geld?«


  Moritz holte ein Bündel brasilianischer Scheine aus seiner Hosentasche und gab DRK-Björn 100 Real. »Hier. Hast du dir echt verdient. Danke und genieß die WM!«


  »Was soll ich mit dem scheiß Monopoly-Geld? Sie wollten mir 100 Euro geben!«


  »Ich habe keine Euro mehr. Nimm lieber die Real, die sind mir wert.«


  »Ohne Scheiß?«


  Moritz sah im direkt in die Augen. »Ohne Scheiß. Das sind mehr. Das sind 132 Euro. Glaub mir, ich arbeite bei einer Bank.«


  Björn 2 sah zu Litti, der entschlossen nickte, um Moritz’ These zu bestätigen. Wieder schaute er zu Moritz. »Ich glaube Ihnen nicht, das checke ich nach!«, sagte er und drückte auf seinem Telefon herum.


  Litti vernahm das Zucken von Moritz’ Augenbrauen, so als würde er ihm ein Zeichen geben, nur verstand er nicht, was für eins das sein sollte. Während Björn 2 weiter intensiv nach dem Kurswechsel zwischen Euro und Real Ausschau hielt, pirschte sich Moritz langsam von hinten an ihn heran. Litti schüttelte heftig mit dem Kopf, um ihn zu verdeutlichen, dass er keineswegs einverstanden war, aber es brachte nichts. Moritz stürzte sich auf den zweiten Björn und schmiss ihn auf den Boden. »Was willst du denn noch, du Gierschlund?«, brüllte er ihn an. »Soll ich dir mein ganzes Geld geben? Ja? Oder meine Wohnung? Und wie sieht es mit meiner Frau aus? Willst du die auch?«


  »Gehen Sie runter von mir! Hilfe, Hilfe, Hiiiiilfe!« Die Schreie von Björn 2 hatten etwas von einer alten Dame, der soeben in der Fußgängerzone die Handtasche gestohlen wurde.


  Mit aller Kraft versuchte Litti, Moritz von dem Björn-Klon zu lösen. »Lass das. Das hat keinen Sinn, Mo!«


  »Und ob das Sinn hat. Ich muss wen umbringen. Ihn oder diesen verschissenen Taxifahrer. Irgendeiner geht heute drauf. Hörst du, kleiner Björn?«


  »Hiiiilfe! Hiilllllfe!«


  »Mo, lass den Scheiß. Sonst kommt gleich noch der Wachschutz!«


  »Ich bin doch beim Wachschutz, schon vergessen? Oh, wenn ich an diesen Taxifahrer denke, dann könnte ich …« Er packte Björn 2 ziemlich fest an der Gurgel.


  »Hör auf, Mo! Ich bitte dich, Mo!«


  »Hiiiiilfe!«


  Gerade als Litti sich eigentlich dazu entschieden hatte, Mo mit einem spitzen Gegenstand K. o. zu schlagen und sich damit zum Letztverbliebenen mit vollem Bewusstsein zu machen, ertönte eine ihm vertraute Stimme. »Was zur Hölle ist denn hier los?«


  Reflexartig stellten alle Anwesenden ihre Kampfhandlungen ein und blickten in die andere Ecke der Behindertentoilette, in der sich Björn 1 langsam der Wand entlang nach oben tastete und auf seine eigenen Beine stellte! Wieder wurde der originale Björn von einen seiner Freunde umgerannt, doch dieses Mal war es Litti. »Alter, wurde echt Zeit, dass du wach wirst. Komm, wir müssen los. Unser Flieger geht in 45 Minuten!«


  »Wie sind wir überhaupt hierhergekommen? Was ist passiert?«


  »Das erkläre ich dir im Flieger, komm jetzt bitte!«


  »Würde ich ja, aber ich kann nichts sehen! Wo ist meine Brille?«


  Moritz, der mittlerweile seine Finger von Björn 2 gelassen hatte, sprang auf, nestelte an seiner Hose und drückte Björn 1 sein Allerheiligstes in die Hand. »Gehen wir, Kumpel!«


  Sie packten ihre Sachen und waren schon beinahe aus der Tür, als der falsche Björn sich zu Wort meldete. »Hey. Und was ist mir?«


  Moritz war kurz davor, sich erneut auf ihn zu stürzen, aber Litti signalisierte ihm, dass er sich nun seiner annehmen würde. Ohne Litti gingen sie vor die Tür. Litti hingegen ging auf Björn 2 zu, sodass sich ihre Nasen beinahe berührten. »Ist dein Handy noch ganz?« Björn 2 nickte. »Gut. Hast du irgendwelche Schmerzen? Kopf, Hals? Irgendwas?« Björn 2 schüttelte den Kopf. »Sehr gut. Und hast du das Geld noch?« Er nickte und hielt den 100-Real-Schein fest in der Hand, damit man ihn ihm nicht entreißen konnte. Litti sah ihn noch eindringlicher an. »Dann ist es doch bis hierhin ein guter Tag. Findest du nicht auch?« Erneutes Nicken. »Dann versau es nicht, Björn. Versau es nicht.« Litti strich ihm kurz das Hemd gerade, das Moritz bei seinem Mordversuch ziemlich verknittert hatte. Ganz langsam verließ Litti das Behindertenklo – mit dem Wissen, dass er gleich so schnell laufen musste, wie er es noch nie in seinem Leben getan hatte.


  Moritz und Björn hatten Littis kurze Abwesenheit genutzt, um sich auf dem Herrenklo wärmere Kleidung anzuziehen. »Wo habt ihr denn die Sachen plötzlich her?« rief Litti ihnen beim Laufen zu.


  »Na, aus unserem Handgepäck natürlich«, rief ihm der äußerst muntere Björn zu. »Wie ich dir heute schon mal gesagt habe, du hättest den Wetterbericht checken sollen!«


  »Björn?«


  »Ja?«


  »Ich mochte dich lieber, als du noch bewusstlos warst!«


  »Ich auch!«, rief Moritz, der beinahe in eine Gruppe von Asiaten gerast wäre.


  Wider Erwarten schafften sie es gerade noch rechtzeitig durch die Kontrolle und zum Boarding, auch wenn dies dem Umstand geschuldet war, dass der Flug sich um zwanzig Minuten verspätet hatte. An Bord verhielten sie sich so unauffällig, wie sie nur konnten. Keiner der drei hatte noch Interesse an irgendwelchem Ärger oder Diskussionen. Sogar den Anweisungen der Stewardessen zu den Schwimmwesten und den Notausgängen lauschten sie gebannt.


  Als der Flieger sich langsam in Bewegung setzte, begann Litti, auf eine merkwürdige Art zu lachen. »Was zur Hölle gibt’s da zu lachen?«, fragte Moritz.


  »Ach, nichts. Ich habe nur noch einmal über den Tag nachgedacht.«


  »Und da lachst du? Das ist eher zum Weinen. Ich bin froh, dass ich noch lebe – und das meine ich, wie ich es sage!«


  »Mo, weißt du noch, was euch gesagt habe, was ich von Brasilien erwarte?«


  »Du redest seit ’nem halben Jahr ’nen krankes Zeug, das kann ich mir nicht alles merken, Litti!«


  »Das ist genau das, wovon ich gesprochen habe: krankes Zeug. Es läuft nicht so wie geplant. Weißt du, was das heißt?«


  »Dass wir alle bald sterben werden?«


  »Nein. Wobei das für dich und Björn natürlich gilt, wenn eure Frauen hiervon erfahren.«


  Moritz schlug sich die flache Hand auf die Stirn. »Scheiße. Ich habe vergessen, Sarah anzurufen.«


  Litti biss sich auf die Unterlippe. »Ah, Fuck. Und ich sollte dich dran erinnern. Wird sie sehr sauer sein?«


  »Ich schätze schon«, sagte Moritz. »Sie hatte mir vorhin auch noch ’ne Nachricht geschrieben, dass ich mich melden soll, wenn ich da bin. Sie will mit mir über Björn reden.«


  »Über mich?«, sagte Björn und beugte sich über Litti zu Moritz hinüber.


  »Ja, über dich. Hast du wieder Scheiße gebaut?«


  »Mo, ich war bewusstlos. Und ich wäre auch dankbar, wenn ihr mir endlich sagen könntet, warum.«


  »Gleich«, sagte Litti. »Ich erkläre es dir gleich! Warum will Sarah mit Mo über dich sprechen?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht haben Sie nichts Spannenderes in Ihrer Ehe?«


  »Björn, rück jetzt bitte mit der Sprache raus!« Littis Grinsen war schon längst verschwunden.


  »Erzählst du mir danach, warum ich ohnmächtig war?«


  »Ja.«


  »Gut. Also, Silvia ist mir heute am Telefon ziemlich auf die Nerven gegangen, da habe ich einfach aufgelegt. Zufrieden?«


  »Ja, ich bin sehr zufrieden«, sagte Litti und rieb sich die Schläfen. »Zufrieden und glücklich. Danke, Björn!«


  »Und warum war ich jetzt bewusstlos?«


  »Ich habe dich betäubt. Schlaftabletten im Bier, so wie du bei es mir getan hast.«


  »Das ist aber nicht nett!«


  »Halt einfach dein Maul, wir haben jetzt andere Probleme!«, wies Moritz ihn zurecht.


  Das Flugzeug raste über das Rollfeld, was alle zum Schweigen brachte. Und während die Maschine langsam in die Höhe stieg, hatte jeder etwas anderes im Sinn. Moritz machte sich Gedanken, ob es eine Möglichkeit gab, Sarah vor der Landung zu kontaktieren. Er kam zu dem Ergebnis, dass sein verschissener Telefonnetzanbieter keine Verbindung auf neuntausend Metern Höhe zustande bringen würde. Björn hätte gerne gewusst, wie viele Schlaftabletten Litti ihm verpasst hatte. Er war sich sicher, dass es mehr als die halbe war, die er ihm am Vortag verabreicht hatte. Für ihn wäre das der Beweis, dass er stärker war als sein Freund. Litti hingegen hatte nur eins im Sinn: wie froh er war, keine Frau an seiner Seite zu haben, die ihm noch einen Strich durch die Rechnung machen konnte.


  15


  »Es muss die kälteste Stadt auf dieser Erde sein. Ich habe immer gefroren, ich habe niemanden verstanden, und mir ging es schlecht.«

  (Der Brasilianer Junior Baiano über Bremen)


  Während eines Elf-Stunden-Fluges kann man vieles machen: Man kann lesen, Filme schauen oder sich einfach unterhalten. Moritz schlief. Litti schlief. Nur Björn konnte keine Ruhe finden. Mit dieser Umtriebigkeit ihres Freundes hatten Litti und Moritz schon gerechnet und ihm daher den Sitzplatz am Gang verpasst. Und tatsächlich sollte sich Ihre Vorahnung bewahrheiten. Immer wieder sprang Björn auf, um sich die Beine zu vertreten, auf Toilette oder ihnen sonst irgendwie auf den Keks zu gehen. Moritz wurde die Ehre des Fensterplatzes zuteil, da er noch nie einem Menschen Schlaftabletten ins Getränk gemischt hatte. Er schlief sehr fest, was wohl an der Erschöpfung des Vortages lag. Litti hingegen verlebte seine Ruhephase in einer Art Trance. Immer wieder hatte er das Gefühl, wach zu sein und Björn dabei belauschen zu können, wie er irgendwelche Fußballdaten runterratterte. Gleichzeitig meinte er, sich bereits in Brasilien zu befinden. Er sah Moritz, wie er sich an zwei Bikini-Blondinen heranmachte, die ausschließlich aus Silikon und Sonnen-Öl bestanden. Er sah Björn, wie er das Gespräch mit Einheimischen suchte, um mit ihnen über Sócrates, Zico und Vava (brasilianische Fußballlegenden) zu fachsimpeln. Einzig seine eigene Rolle erschloss sich Litti nicht. Er stand bis zur Hüfte im Wasser und tat nichts. Er schaute nicht mal in die Ferne. Objektive Beobachter mussten zu der Annahme kommen, dass er gerade bei war, in den Atlantik zu strullern. Litti fragte sich, ob diese Szene vom Strand sich vor oder nach dem Eröffnungsspiel ereignete. Und dann war da noch jemand. Er konnte nicht sagen, ob Mann oder Frau, aber dieser jemand nähert sich ihm von hinten, legte ihm die Hand auf die Schulter und schüttelte ihn sehr grob. »Litti, psst. Hey, Litti! Bist du wach?«


  Er öffnete die Augen und sah Björns käsige Hand an seiner Schulter. Björn war nicht immer der Schnellste, was das Denken anging, aber dass er seinen Freund aus dem (Halb-)Schlaf gerissen hatte, war selbst ihm nicht verborgen geblieben. »Oh, du warst wohl doch nicht wach. Sorry. Leg dich einfach wieder hin und schlaf weiter!«


  »Okay«, sagte Litti und drehte Björn dabei den Rücken zu, um ihm zu signalisieren, dass er keine weitere Störung duldete.


  Keine zwölf Sekunden später machte er jedoch wieder Bekanntschaft mit der Käsehand. »Ach, was soll’s! Litti, wo du gerade schon mal wach bist, da wollte ich dich …«


  »Was wolltest du?«, brüllte Litti so laut, dass sich die restlichen 189 Passagiere (mit Ausnahme des schlafenden Moritz’) des Fluges ihnen zuwandten. Aus Scham senkte Litti seine Stimme und schwenkte um in den Flüsterton. »Jetzt sag schnell, was du willst, bevor ich dich mit der Plastikgabel erdolche!«


  »Okay … Ähm … Wie viele Schlaftabletten hast du mir ins Bier getan?«


  »Zwei.«


  »Echt? Cool, danke.«


  »Wie danke? Du bedankst dich für zwei Schlaftabletten?«


  »Ja. Zwei heißt, dass ich anderthalb mehr hatte als du. Ich vertrag also mehr als du.«


  »Aber du bist doch genauso eingeschlafen wie ich! Wie willst du wissen, dass du mehr verträgst? Das ist außerdem kein Wettbewerb, falls du es noch nicht gemerkt hast!«


  »So? Und warum hast du mir dann zwei verpasst?«


  »Weil ich gewinnen wollte!«


  »Siehste!«


  »Björn, darum geht es jetzt nicht. Hast du mich etwa nur geweckt, weil du das mit den Tabletten wissen wolltest?«


  Björn zögerte einen Augenblick und machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ja, ich denke, das war alles, was ich wissen wollte. Danke für die Auskunft!«


  »Du gehörst echt in die Klapse, Junge!«, sagte Litti und schloss wieder die Augen.


  »Kann sein, aber dann solltest du dir mit mir ’ne Zelle teilen. Warum hast du das überhaupt gemacht? Ich meine, Rache, ja klar, aber eigentlich hatten wir Mo doch versprochen, keinen Scheiß mehr zu machen.«


  »Ja, aber da stand mein Plan schon fest. Außerdem war ich sauer, dass du dich ’nen ganzen Tag nicht gemeldet hast. Als Mo und ich in Frankfurt angekommen sind, hatten wir echt Schiss, dass dir was passiert ist. Und was machst du? Sitzt herum und frisst Erdnüsse! Ist doch klar, dass ich dir so was nicht einfach durchgehen lasse!«


  »Also warst du wegen der Erdnüsse sauer?«


  »NEIN, BJÖRN!« Litti zuckte selbst zusammen ob der Lautstärke seiner Stimme. Fortan nahm er sich zwei Dinge vor: den Flüstermodus nicht mehr zu verlassen und nicht mehr auf Björns Fragen einzugehen. »Du hast Recht, Björn. Es ging um die Erdnüsse. Und jetzt ist Ruhe. Rede bitte erst wieder mit mir, wenn wir gelandet sind. Vorher werde ich dir nicht mehr antworten.«


  Zu Littis Verwunderung akzeptierte Björn seine Vorgabe. Bis zur Landung wechselten die beiden kein Wort mehr miteinander. Moritz hingegen schlief ohne Unterbrechung. Erst bei der Durchsage »Meine Damen und Herren, wir befinden uns nun im Landeanflug auf den Flughafen von Sao Paulo. Bitte schnallen Sie sich an!« entschied Litti sich dafür, ihn zu wecken. »Wir sind gleich da, Kumpel!«


  Moritz gähnte, reckte und streckte sich, um dann einen Blick aus dem Fenster zu werfen. »Das also ist Sao Paolo.« Entgegen seiner Annahme war es um 5:00 Uhr morgens noch recht dunkel, was damit zusammenhing, dass Winter war. Da die Stadt aber vom Licht der Hochhäuser überflutet wurde, konnte er sich dennoch ein Bild davon machen, wie unfassbar groß diese Stadt war. Wer in Köln aufwächst und dies auch nur mal verlassen hat, um die Tante in Berlin auf ein Stück Marmorkuchen zu besuchen, weiß, dass die Domstadt keine wirkliche Metropole ist. Wer seine Zelte in Berlin aufgeschlagen hat und sich dann einmal einen zweiwöchigen New-York-Aufenthalt gönnt, bekommt auch hier eine neue Vorstellung, was eine wahre Großstadt ist. Dieses Spiel hätte man wohl ewig weiterspinnen können, aber Moritz hatte in diesem Moment den Eindruck, dass Sao Paulo der größte, mächtigste und lebendigste Ort auf dieser Erde war. »Wie viele Einwohner?«, fragte Moritz, den Blick immer noch aus dem Fenster und mit der Gewissheit, dass einer seiner beiden Freunde ihm das sagen könnte.


  »Laut Wikipedia sind es 11,11 Millionen im administrativen Kern«, antworte Björn feixend. »Schon irre, oder? Drei Kölner in der 11,11-Stadt. Kein Wunder, dass Karneval da so ’ne große Nummer ist.«


  »11 Millionen«, murmelte Moritz. »Wahnsinn, einfach nur Wahnsinn. Das sind so viele Menschen, wir müssen aufpassen, dass wir die Fan-Meile nicht mit der Schlange aus dem Supermarkt verwechseln. Nicht wahr, Litti … Litti, ist alles okay?« Moritz wendete sich seinem Freund zu. »Litti, du zitterst ja. Ist alles in Ordnung?«


  »Nein, mir ist kalt. Hier zieht es ohne Ende.«


  »Sorry, Mann. Warum hast du nichts gesagt, Björn?«


  »Litti hat gesagt, ich soll nichts sagen, bevor wir landen.«


  »Okay, aber Notfälle waren damit nicht gemeint, denke ich. Warte kurz, Litti. Ich schaue mal, ob ich dir eine Decke besorgen kann.«


  Moritz rief eine Stewardess zu sich, die nicht sonderlich glücklich darüber schien. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Könnten Sie mir schnell eine Decke bringen? Meinem Freund geht es nicht so gut!« Er zeigte auf Litti, der die Stewardess gequält anlächelte.


  »Verzeihen Sie mir, aber wir landen gleich. Nach der Landung kann ich Ihnen gerne etwas geben. In Ordnung?«


  »Ich fürchte nicht«, sagte Moritz und setzte hierfür sein altes Verführen-Grinsen auf. »Junge Dame, er friert, und ich als sein Freund habe die Verpflichtung, mich um sein Wohlergehen zu kümmern. Holen Sie mir doch bitte etwas, das ihm das Ganze ein wenig erträglicher macht, das wäre furchtbar nett.«


  Sie lächelte kurz zurück. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  »Danke.«


  Nur einen kurzen Moment später reichte sie Litti eine dicke, rote Wolldecke, die er sich über die Beine legte und bis zu den Ohren hochzog.


  »Litti, werd jetzt bloß nicht krank«, sagte Moritz. »Wir sind gleich in Brasilien. Da kannst du jetzt nicht mit Dünnschiss rumlaufen!«


  »Keine Sorge. Mir geht’s gut.«


  »Ja, das sehe ich. Du bist schon ganz blau um die Lippen. Wir müssen dir dringend was Warmes zum Anziehen besorgen.«


  »Ja, machen wir schon. Vergiss du bloß nicht wieder, Sarah anzurufen. Die wartet nämlich schon seit elf Stunden darauf.«


  Moritz zuckte zusammen. Der Gedanke, was Sarah und Silvia auf seinem Handy veranstaltet hatten, während er über den Wolken vor sich hindöste, verursachte eine kalte Gänsehaut, die ihm über den Rücken schoss. »Ich muss sie anrufen, sobald ich hier raus bin.«


  »Vielleicht solltest du warten, bis wir in der Wartehalle sind«, sagte Björn. Dann hast du deine Ruhe. In der Zeit kann ich ja mit Litti aufs Klo gehen und mich um seine Klamotten kümmern – soweit das für Litti okay ist.«


  »Ja, das ist okay!« Ihm war zu kalt und er war zu schwach, um sich an irgendwelche Konflikte mit Björn zu hängen.


  »Sehr gut«, sagte Moritz. »Jetzt muss ich mir nur überlegen, was ich Sarah erzählen könnte. Verspätung? Langes Meeting? Absturz?«


  »Warum hast du ihr eigentlich keine Nachricht während des Fluges geschickt?«, fragte Björn.


  »Wie hätte ich das denn machen sollen? Per Brieftaube? Junge, du hättest wirklich lieber auf diese IT-Fortbildung im Osten gehen sollen.«


  »Mo, die haben hier W-Lan an Bord. Whats-App wäre also drin gewesen.«


  »Und warum sagst du mir das erst jetzt, du Spatzenhirn?«


  »Du hast so süß geschlafen, da wollte ich dich nicht wecken«, antwortete Björn, der nicht erkennen konnte, worüber Moritz sich so aufregte. »Außerdem solltest du sie doch anrufen, das hätte hier ein wenig schwierig werden können, denke ich. Sag ihr einfach, dein Akku war leer und du hattest keine Möglichkeit, ihn aufzuladen, weil sie in Peru ganz andere Steckdosen haben.«


  Hoffnung machte sich in Moritz’ Gesicht breit. »Das klingt super. Stimmt das denn? Also, mit den Steckdosen?«


  Björn zuckte mit den Schultern. »Ich habe keinen Schimmer. Ich weiß wirklich nichts über Peru. Ich kann dir höchstens zwei Peruaner nennen, die mal Bundesliga gespielt haben. Pizarro und …«


  »… und Guerrero, ja, das weiß ich selbst. Die Namen habe ich schon verpulvert, als ich Sarah vom Freund meines Chefs erzählt habe. Ich versuche es einfach mit der Steckdosen-Nummer, entweder es klappt oder wir sind am Arsch. Kann aber auch sein, dass wir das wegen dir ohnehin schon sind. Was soll ich Sarah erzählen, wenn sie nach dir fragt?«


  »Ja, nix. Ich bin im Osten, du in Peru. Was sollst du da schon machen?«


  »Dich anrufen?«


  »Sag, dass das zu viel kostet.«


  »Ja. Mal sehen.«


  Als die Maschine zur Landung ansetzte, zog Moritz die Sonnenblende vor sein Fenster. Er konnte nicht mit ansehen, wie diese riesige Stadt immer näher kam. Den Aufprall auf dem Flughafen Guarulhos Sao Paulo empfand er als relativ sanft. Wäre Litti der Kapitän gewesen, wäre die Ankunft wohl wesentlich rustikaler gewesen. Vermutlich hätte er dem Co-Kapitän eingebläut, dass es richtig feste klatschen muss.


  Nachdem die Landung vollzogen war und die Maschine ausrollte, baute sich das gewohnte Bild auf. Alle Menschen sprangen kreuz und quer durcheinander, um wieder Herr über ihr Handgepäck zu werden. Da die drei Freunde sich ziemlich genau in der Mitte des Fliegers befanden, entschlossen sie sich, alle Passagiere an sich vorbeiziehen zu lassen, um dann in aller Ruhe das erste Mal in ihrem Leben brasilianischen Boden zu betreten. Während Litti immer noch unter der klirrenden Kälte litt und Björn die Menschen nach potentiellen Fußballfans musterte (also Menschen, die bei einem halbtägigen Flug ein Fußballtrikot trugen), holte Moritz zwei weitere Uhren aus seinem Rucksack und stülpte sich diese über. »Warum drei?«, fragte der zitternde Litti.


  »Köln, Sao Paulo, Lima«, antwortete Moritz und tippte bei jeder Stadt auf eine bestimmte Uhr. »Wir – und vor allem ich – dürfen niemals vergessen: Ich befinde mich zurzeit in Lima.«


  »Und wie spät ist es in Lima?«, fragte Litti.


  »3:24 Uhr« antwortete Moritz.


  »Das heißt, hier in Lima ist es mitten in der Nacht«, sagte Björn, der die Suche nach Fußballfans wohl aufgegeben hatte.


  »Exakt«, sagte Moritz. »Gibt’s damit irgendein Problem? In Deutschland ist es schließlich 10:24. Um die Uhrzeit ist Sarah schon lange wach, hat gefrühstückt, Jean-Paul gefüttert, die Windeln gewechselt und mit ihm Backe-Backe-Kuchen gespielt.«


  »Falls Silvia sie hat schlafen lassen«, warf Litti ein, der sich langsam unter der Decke hervorlöste. »Fuck, das ist zu kalt, ich kann nicht ohne das Ding raus.«


  »Dann behalt es!«, sagte Björn.


  »Das kann ich nicht bringen, ich bin doch kein Schnorrer!«


  »Litti, das ist eine Fluggesellschaft«, sagte Björn. Die werden schon keinen Börsencrash erleiden, weil wir ’ne Decke mitgehen lassen.«


  »Litti hat Recht«, sagte Moritz.


  »Mo, es ist nur eine Decke und außerdem …«


  »Ich meine nicht die Decke! Lenk bloß nicht ab, Björn. Ich spreche von Silvia. Wehe, sie sitzt jetzt neben Sarah und macht Druck.«


  »Vielleicht solltet ihr beiden euer Handy mal anmachen«, riet Litti. Moritz und Björn warfen sich einen vielsagenden Blick zu und zückten ihre Mobiltelefone.


  Während Björn seins bedenkenlos anschaltete, machte Moritz kurzerhand einen Rückzieher. »Ich mache das lieber später, wenn wir drinnen auf das Gepäck warten.«


  »Wieso?«, fragte Björn. »Ob jetzt oder später ist doch völlig egal.«


  Moritz schüttelte den Kopf. »Ne, ist nicht egal. Den Shitstorm will ich lieber erst sehen, nachdem ich mit Sarah telefoniert habe.«


  Björn schien ziemlich ahnungslos. »Was denn für einen Shitstorm? So schlimm wird es ja kaum werden!«


  »Ach ja, dann warte mal ein paar Sekunden ab«, erwiderte Moritz und deutete mit seinem Kinn auf Björns Handy. Er sollte Recht behalten. Innerhalb von einer Minute war Björn stolzer Besitzer von 71 Textnachrichten. Viele waren harmlos (Ich bin so enttäuscht von dir.), anderen waren langweilig (Meinst du nicht, dass du mir eine Erklärung schuldest?) und teilweise waren sie drastisch (Ich verbrenne all deine FC-Sachen, wenn du dich nicht meldest!). »Alles super bei mir, mach du deins an, Mo!«


  »Herrschaften, ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie nun auch aussteigen würden«, sagte die Stewardess und macht die drei Freunde darauf aufmerksam, dass sie die letzten verbliebenen Passagiere an Bord der Maschine waren. »Und die Decke bräuchte ich auch wieder zurück.« Ohne Einwand reichte Litti ihr seinen temporären Wärmeschutz.


  »Ist es sehr kalt da draußen?«, fragte er die Stewardess, als sie sich gemeinsam dem Ausgang näherten.


  Liebevoll streichelte sie ihm über die Schulter und lächelte ihn an. »Sie werden es schon überleben. Haben Sie sich denn gar nicht über die Klima-Verhältnisse informiert?«


  Litti gab ihr keine Antwort mehr. Er wollte es nun wissen. Mit großem Elan drängelte er sich an Björn und Moritz vorbei durch den Ausgang und vergaß dabei sogar, sich von der wartenden Besatzung zu verabschieden. Ein milder Wind streifte seine Beine, als er das erste Mal den Boden Sao Paulos betrat. Die vereinzelten Regentropfen störten ihn ebenso wenig wie der wartende Bus, der die Passagiere zum Gate bringen sollte. Während Björn und Moritz einfach in den Transporter stiegen, spielte Litti mit dem Gedanken, sich ernsthaft hinzuknien – so, wie es der Papst immer tat. In dem Moment, in dem er die Beine abknickte, hupte der Busfahrer, was Litti als ernstzunehmende Warnung verstand. Darum stellte er sich wieder vollständig auf seine Beine und quetschte sich zu seinen Freunden in das wartende Gefährt.


  »Was war denn das für ’ne Aktion?«, fragte Björn.


  »Keine Ahnung, mir war gerade so nach was Spirituellem.«


  »Ich dachte, dir ist kalt?«, sagte Björn.


  »Ja, aber hier drin geht’s. Außerdem bekomme ich gleich ja was von euch«, sagte Litti und genoss die Wärme der vielen menschlichen Körper, die um ihn herumstanden.


  »Ja, keine Sorge. Sobald ich meinen oder Mos Koffer sehe, pflücken wir das Ding vom Band und du kannst dich auf dem Scheißhaus umziehen. Du kannst dir was Schönes zusammenstellen. Das Beste aus unseren Kleiderschränken, was Mo?«


  »Was hast du gesagt? Sorry, ich habe grade nicht zugehört«, sagte Moritz, der sein Ich-bin-scheiße-nervös-versuche-es-aber-zu-vertuschen-Gesicht aufgesetzt hatte.


  »Ach, nichts. Mach du gleich ruhig deinen Anruf. Falls du Litti und mich aus den Augen verlierst, wir sind auf dem Klo wegen der Klamotten. Deinen Koffer nehme ich auch mit.«


  »Super, danke«, antwortete er und starrte dabei auf sein Handy. Sollte er es jetzt schon anschalten? Zu gerne hätte er gewusst, wie viele Nachrichten Björn genau bekommen hatte. So hätte er vielleicht eine Art Dreisatz herstellen und errechnen können, was Sarah ihm an Botschaften hinterlassen hatte. Aber abgesehen davon, dass Björn ihm niemals die Wahrheit sagen würde (Jedenfalls nicht, bevor Moritz den Anruf getätigt hatte.), wusste er nicht, wer in der momentanen Lage angespannter war. Sarah oder Silvia. Pauschalurteile wie Sarah ist doppelt so verrückt wie Silvia oder Silvia hat ein Dreiviertel mal mehr einen an der Waffel, waren schlichtweg unmöglich.


  Die Passkontrolle verlief ohne Probleme. Die brasilianischen Beamten sprachen ein vorzügliches Englisch, das sie sich offensichtlich im Zuge der WM aneignen mussten. Einzig Littis Aufzug sorgte für Gelächter. Am Gepäckband trennten sie sich. Während Moritz sich eine Sitzecke aussuchte, von der er sicher war, sie würde keinerlei Geräusche zulassen, die sich nach Sao Paulo und nicht nach Lima anhörten, bestand Litti darauf, sich an das Ende des Gepäckbands zu stellen.


  »Warum ans Ende?«, wollte Björn wissen. »Vielleicht kommen unsere Sachen ja direkt am Anfang – und dann warten wir bestimmt ’ne Minute länger. Das ist dann verlorene Zeit.«


  »Björn, ich verrate dir jetzt zwei Geheimnisse. Eines davon ist sehr nützlich, das andere wird dich sehr traurig machen. Bist du bereit?«


  »Ja.«


  »Sehr gut. Geheimnis Nummer eins: ALLE stellen sich an den Anfang des Gepäckbands und keiner steht am Ende. Das heißt, hier haben wir unsere Ruhe und müssen uns nicht anhören, wie sich Ehepaar Nawrotnik über Fußpilz unterhält. Verstehst du?«


  »Verstehe. Was ist Geheimnis Nummer zwei?«


  »Nummer zwei lautet: Ich kacke darauf, wenn ich eine Minute meines Lebens verliere, weil – und jetzt kommt der schmerzhafte Teil für dich – das Eröffnungsspiel erst in fünf Tagen ist!« Litti hielt ihm die ausgestreckten fünf Finger direkt vors Gesicht und machte eine Pantomimen-Visage, als er das Wort fünf aussprach. »Krasse Sache, oder, Björn?«


  »Jetzt mal im Ernst, Litti: Das ist wirklich eine krasse Sache. Nur noch fünf Tage!«, sagte Björn euphorisch und schielte dabei mit einem Auge auf das Band.


  »Oh, mein Gott. Du hast Recht, beziehungsweise ich habe Recht.«


  »Wir haben Recht«, sagte Björn ganz salomonisch. »Fünf Tage sind eigentlich verdammt kurz, aber bei uns weiß man ja nie. Irgendwas kann immer passieren!«


  Litti schnaubte verächtlich durch die Nase. »So ’n Müll. Was soll denn jetzt noch passieren? Wir sind in Brasilien. Wir sind am Leben. Wir vergiften uns nicht mehr gegenseitig. Nichts kann mehr dazwischenkommen. Es sei denn …« Litti machte eine theatralische Pause, von der er sich erhoffte, Björn würde sie richtig verstehen.


  »… es sei denn, Peter Stöger tritt zurück und du, Mo und ich müssen den FC übernehmen?«


  »Nein, du Depp. Es sei denn, die Frauen kommen uns in die Quere!«


  »Das glaube ich in keinem Fall. Mo kriegt das bestimmt hin – und je nachdem, was Sarah jetzt gesagt hat, gebe ich auch einen kurzen Lagebericht bei Silvia ab.«


  »Das wäre sehr wünschenswert!«


  »Freunde, ihr glaubt nicht, was gerade passiert ist«, rief Moritz, der seinen Krisengipfel offensichtlich beendet hatte.


  »Sarah hat nachweisen können, dass ihr in Las Vegas geheiratet habt und euch durch den Elvis-Standesbeamten wieder scheiden lassen?«


  »Sehr witzig, Litti. Man merkt dir den Kälteschock gar nicht mehr an. Vielleicht solltest du es bei diesem Outfit lassen – sorgt wohl für mehr Unterhaltung für uns alle.«


  »Was war denn nun?«, fragte Björn.


  »Nichts war. Das ist ja das Verrückte!«


  »Wie, nichts? Was hat sie denn dazu gesagt, dass du dich nicht gemeldet hast?«


  »Ich habe ihr das mit dem Akku und der Steckdose erzählt. Dann meinte sie nur »Ach so, dann ist ja gut«.


  »Du veraschst uns doch?«, sagte Litti.


  »Nein, Jungs. Ich konnte es selbst nicht glauben. Sarah war total entspannt, kein bisschen sauer, und sie hatte für alles Verständnis. Dann hat sie noch gesagt, ich soll mir nicht so viele Gedanken machen, weil ich mich immer für alles entschuldigt habe. Zum Schluss hat sie mir sogar noch eine gute Zeit gewünscht. Krank, oder?«


  Litti schüttelte sich. »Eine gute Zeit? Das hört sich aber so gar nicht nach Sarah an – schon eher nach ’ner Daily-Soap, die sie gerne glotzt. Was hat sie denn über Björn gesagt?«


  »Ja, was hat sie über mich gesagt?«


  »Dass du ’n Trottel bist!«


  »Mo, lass den Scheiß. Was hat sie gesagt?«


  »Wirklich, dass du ’n Trottel bist. Ich habe sie gefragt, warum sie mich wegen dir sprechen wollte und sie hat alles ganz schnell abgetan. Von wegen ›Ach Silvia hat so ’n Stress gemacht‹, ich musste irgendeine Alibi-Aktion starten. Soll sie sich selber um ihre eigene Ehe kümmern, Björn ist eh ’n Trottel, blablabla!«


  »Ich glaube dir nicht!«, sagte Litti. »Nie im Leben würde Sarah so locker reagieren!«


  Moritz hob die Hand. »Litti, ich schwöre es dir. Warum sollte ich lügen? Das macht doch keinen Sinn. Sarah anlügen – das macht Sinn. Freunde, lasst uns doch freuen, dass die Dinge jetzt endlich mal reibungslos laufen!«


  »In Ordnung, vielleicht hat es bei Sarah einfach klick gemacht und …« Litti schaute wieder auf das Gepäckband. »Hey, da sind ja unsere Koffer.« Mit der Gewissheit, nun »komplett« zu sein, nahm jeder sein Gepäckstück vom Band. »Lasst uns schnell aufs Klo gehen, damit ich mich umziehen kann. Eigene Kleidung kaufe ich mir dann, wenn wir im Stadtzentrum sind.«


  Das zweite Mal innerhalb von 24 Stunden begaben sie sich gemeinsam auf ein Klo. Nachdem Litti sämtliche Klamotten-Vorschläge unfreundlich und bestimmt abgewiesen hatte, einigten sie sich darauf, ihn alleine mit den Koffern zu lassen, damit er sich in Ruhe das »Beste« aussuchen konnte. Wieder postierten sich Björn und Moritz vor der Toilette. Das Gespräch mit Sarah hatte Moritz in eine derart gute Laune versetzt, dass er immer noch lächelte. Björn hingegen sah wirklich nachdenklich aus, was in engem Zusammenhang mit dem Telefonat stehen musste. Da Moritz sich das Bild, das sein schmollender Freund abgab, nicht länger ansehen konnte, versuchte er, ihn aufzumuntern. »Komm schon, Björni«, sagte er und kniff ihm väterlich in die Wange. »Ist alles halb so schlimm. Du kriegst das mit Silvia bestimmt auch wieder in den Griff.«


  Björn schlug seine Hand weg. »Ist mir egal, dass Litti dir das alles abkauft, ich glaube dir immer noch nicht. Nie im Leben lief das mit Sarah so ab, wie du erzählst!«


  »Doch, Björn. Wenn ich es dir doch sage, Sarah war supercool und unterstützt mich in allem.«


  »Das meine ich gar nicht. Ich meinte, dass sie doch nicht wirklich gesagt hat, Björn ist eh ’n Trottel. Das ist doch erstunken und erlogen. Finde ich echt billig von dir, so was in der Welt zu verbreiten. Immerhin reden wir hier von deiner Frau. Schäm dich, Mo! Das hätte ich echt nicht von dir gedacht.«


  Wie ein überfragter Guppy starrte Moritz ihn an. »Deshalb bist du sauer? Weil Sarah dich als Depp bezeichnet?«


  »Oh ja, Mo. Auch ich habe Gefühle. Man kann mich nicht einfach in eine Ecke schmeißen wie ein abgenutztes Spielzeug? So etwas macht kein Mensch mit mir.«


  Bei diesen Worten musste Moritz daran denken, wie sie Björn am Vortag durch ganz Frankfurt geschleudert hatten in der Hoffnung, dass er irgendwann wach wird. Ihm das jetzt mitzuteilen, hielt er aber für keinen sonderlich guten Einfall. »Sorry, Björni. Kommt nicht wieder vor.«


  »Das will ich auch schwer hoffen. Ich kann nämlich auch anders.«


  Die Tür öffnete sich und Litti trat hervor. Er hatte sich für eine Jeans von Moritz entschieden, auch wenn dieser weitaus schlanker war, und einen schlichten Kapuzenpulli von Björn, auf dem »FC Köln – mein Lebenselixier« stand. Bei den Schuhen war er sich nicht ganz schlüssig, weshalb er bei seinen sommerlichen Sneakern blieb. »Warum hast du nicht eins von meinen Oberteilen angezogen? Der Schlabber-Pulli passt doch gar nicht zum Schnitt der Jeans!«, sagte Moritz, als wäre er erfolgreicher Absolvent der Donatella-Versace-Modeschule in Mailand.


  »Mo, deine Oberteile haben alle ganz schreckliche Namen. La Mattina, Camp David, das sieht so aus, als hättest du Dieter Bohlen beklaut. Außerdem will ich nicht nach viel Geld aussehen, wenn wir durch diesen Hexenkessel der Straßenkriminalität laufen.«


  »Heißt das jetzt, dass ich wie ’n armer Schlucker rumlaufe, oder was? Du hast noch nie so was Kostbares getragen wie den FC-Pulli. Also, nimm dich zurück, Litti!«


  Litti kannte diesen Ton in Björns Stimme. Er wusste, sein Freund war gereizt. »Ja, Björn. Ich stimme dir zu, der Pulli ist geil. Können wir jetzt endlich diesen Flughafen verlassen oder muss noch jemand einen Anruf bei seiner Mama … ähm, ich meinte natürlich Ehefrau machen?«


  Schweigen.


  »Nein? Sehr gut«, sagte Litti, während sie zu dritt durch die Schranke traten und sich in Richtung Ausgang machten. »Also, ich schlage vor, wir suchen uns jetzt erst mal ’ne ordentliche Bude für heute. Dann legen wir unser Zeug dahin, ich gehe kurz einkaufen, und ihr tut, was auch immer ihr tun wollt. Und dann gehen wir einen draufmachen – aber so richtig. Mit Koks und Nutten. Das Übliche halt.«


  »Litti?«


  »Was ist los, Mo?«


  »Was macht sie hier?«


  »Wer?


  »Na, sie!«


  Litti blickte in die große Menschentraube, die sich in der Wartehalle gebildet hatte. Es gab vieles, was ihm hätte auffallen können. Die zahlreichen Reiseveranstalter, die ihre Gäste einsammelten. Die schönen brasilianischen Hostessen, die die Touristen zu irgendwelchen Gewinnspielaktionen anlocken sollten. Die dubiosen Männer, die sich als private Taxifahrer anboten. All das sah er und hatte dennoch keinen Blick dafür. Denn unter all diesen Menschen fand er etwas, womit er in Sao Paulo unter keinen Umständen gerechnet hatte: ein vertrautes Gesicht. Jana.


  Björns Mund näherte sich Littis Ohr, so als wollte er ihm zuflüstern. »Ich hätte da noch eine Idee, wer uns in die Quere kommen könnte. Deine Frau!«
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  »Das beste Trainingslager ist eine Frau – die eigene natürlich!«

  (Willi Lemke)


  Früher fragte sich Pierre »Litti« Manda oft, ob er mit dem Alter hinter das »Geheimnis Frau« kommen würde. Heute, mit 29 Jahren und 359 Tagen wusste er, dieses Mysterium würde sich ihm nie ganz erschließen. Aus vollkommen unerfindlichen Gründen war Jana nicht im Weisweiler, sie war noch nicht mal in Köln. Stattdessen stand sie am Flughafen Guarulhos Sao Paulo, als wäre es eines dieser zufälligen Zusammentreffen, die jeder Mensch schon einmal erlebt hat, dessen Heimatstadt nicht gerade über eine Einwohnerzahl von 11,11 Millionen verfügt. Als sich die drei Freunde näherten, konnten sie erkennen, dass Jana etwas in der Hand hielt, das aussah wie eine umgedrehte Pommes-Schale. Darauf hatte sie mit Kugelschreiber die Worte »3 Mal Poldi« gekritzelt.


  Herzlich schloss sie Björn und Moritz in die Arme, was die beiden ganz neutral über sich ergehen ließen. Als sie bei Litti angelangt war, standen die beiden ganz beklemmt voreinander, wie zwei Teenager vor ihrem ersten Kuss. »Hallo, Litti«, sagte Jana. »Wie war der Flug?«


  »Was willst du hier?«


  »Na Urlaub. Und ihr?«


  »Hör bitte auf, Fragen zu stellen, auf die du die Antworten eh kennst!«


  »Gut, dann mach du das bitte auch nicht. Du weißt doch, dass ich auch wegen der WM hier bin.«


  »Und woher weißt du, dass wir genau heute ankommen?«


  »Na, von dir.«


  »Von mir?«


  »Ja, von wem sonst?!«


  Björn empfand das Bedürfnis, sich einzuschalten. »Hast du dich mit ihr abgesprochen? Sehr schön, Litti. Uns die Hölle heißmachen, aber selber hier ’nen Liebesurlaub planen. Von wegen du hast die Sache erledigt. Das ist so falsch. So hintergangen habe ich mich nicht mehr gefühlt, seit der FC damals hinter meinem Rücken Icke Häßler verkauft hat. (Wechsel von Thomas »Icke« Häßler im Sommer 1990 vom FC Köln zu Juventus Turin für 15 Millionen Mark. Da einer Legende nach der Großteil des Geldes damals angeblich in die Taschen von Trainer Daum und Präsident Artzinger-Bolten gewandert ist, fahnden die FC-Fans bis heute nach den Häßler-Millionen.)


  In seinem aussichtslosen Kampf, die Situation zu erklären, suchte Litti Beistand bei Moritz – vergeblich. »Sorry, Litti. Ich stimme Björn in allem zu – außer dieser Häßler-Geschichte. Wie konntest du sie mitnehmen?« Als Moritz sie sagte, zeigte er gefühlslos auf Jana, als wäre sie eine Informantin des KGB.


  Litti ging zum Angriff gegen Jana über. »Ich habe dir nichts gesagt. Wie kannst du das behaupten? Das musst du von irgendwo anders herhaben! Ah, jetzt weiß ich: Du hast herumspioniert, als du bei mir warst. Stimmt’s?«


  »Nein, das habe ich nicht. Ich habe geschlafen. Schon vergessen?«


  »Moment, Moment!«, rief Moritz, der die neuen Erkenntnisse nicht einfach so im brasilianischen Sand versickern lassen wollte. »Sie hat mit dir geschlafen?«


  »Bei mir.«


  »Und warum hat sie nicht mit dir geschlafen?«, fragte Moritz, dem ein solches Arrangement ziemlich fremd war.


  »Das geht dich gar nichts an, du Penner! Und sag nicht immer so komisch sie, das hört sich an, als wär ich ’ne Axtmörderin aus ’nem Stephen-King-Roman.«


  »Sorry, ich wollte nicht deine Gefühle verletzen oder so. Beim nächsten Mal – also, wenn wir wieder in Köln sind – werde ich dich genauso behandeln wie Littis vorige Freundinnen.«


  »Ich bin nicht seine Freundin! Wie kommst du auf so ’nen Scheiß?«, sagte Jana so bestimmt, dass es ihr beinahe wieder leidtat. Sie biss sich auf die Zähne und warf Litti einen entschuldigenden Blick zu, der ihn in der jetzigen Situation aber ebenso wenig berührte wie ihr Verhältnis zueinander.


  Demonstrativ packte Moritz seinen Koffer und spazierte an Jana vorbei. »Was auch immer bei euch beiden abgeht, wir haben jetzt keine Zeit dafür. Björn, Litti, können wir jetzt bitte weiterziehen? Ich würde gerne diesen Koffer loswerden und mir Sao Paulo ansehen.«


  Während Björn sich anschloss, gab es für Litti anscheinend noch reichlich Gesprächsbedarf. »Wartet, ich will die Geschichte jetzt einmal komplett von Jana hören, ohne dass Björn irgendwelche FC-Anekdoten reinrülpst oder Mo immer nachfragt, warum nicht wer wen gefickt hat. Wenn ihr danach noch meint, ich sei schuld, dass Jana hier ist, dann bin ich gerne bereit, jede Strafe hinzunehmen. Würdet ihr also bitte noch fünf Minuten warten und würdest du, Jana, es bitte kurz halten, damit Waldorf und Statler nichts zu meckern haben?«


  Zwar zogen Björn und Moritz eine Fresse, als hätte man sie dazu verdonnert, sich eine sechststündige Dritte-Reich-Doku anzusehen, aber immerhin blieben sie stehen und zeigten somit Bereitschaft, sich Janas Geschichte anzuhören.


  »Das ist ganz einfach«, sagte sie. »Du hast zu mir gesagt, du bist am 7. Juni in Sao Paolo. Mehr brauchte ich nicht zu wissen. Dass das Eröffnungsspiel am 12. Juni ist, wusste ich auch selbst. Ein wenig Fußball interessiert mich ja dann doch.«


  »Und dass Poldi beim FC spielt, das wusstest du natürlich auch selbst?«, hakte Björn nach.


  Jana strahlte stolz. »Ja. Gut, oder?«


  »Ne, gar nicht gut«, fuhr Björn sie mit hochrotem Kopf an. »Das ist scheiße. Poldi ist seit zwei Jahren nicht mehr bei uns. Weißt du, wie sich das anfühlt, immer an ihn erinnert zu werden?«


  Eingeschüchtert von Björns Geschrei schüttelte sie nur leicht mit dem Kopf. »Ne, tut mir leid. Ich dachte nur …«


  Björn schnitt ihr die Worte ab. »Nix, ich dachte nur … Ich will nichts mehr hören. Jana, ich möchte den Bogen nicht überspannen, aber ich muss dir leider sagen … Ich hasse dich!«


  »Sag mal, Björn, tickst du noch ganz sauber?« Litti war ziemlich geladen. In den vergangenen 24 Stunden war er wohl der launischste Mensch auf Erden gewesen. Erst hatte er Angst um Björn, dann war er voller Vorfreude, dann wieder ängstlich wegen des Flugs (und ein wenig noch mal wegen Björn), dann glücklich, dann wieder ängstlich (aus Angst vor einem Kältetod), dann überrumpelt von Jana, dann sauer (auf Björn). »Man kann es auch übertreiben! Sorry, Jana!«


  »Schon okay. Ich hab’s verstanden. Ihr wollt mich ums Verrecken nicht dabei haben. Keine Angst, ich werde die Zeit schon ohne euch rumkriegen. Wir sehen uns dann wieder in der Kneipe. Haut rein. Ich wünsche euch ’ne gute Zeit!«


  Die mitgenommene Jana machte sich auf den Weg nach draußen und die drei Freunde sahen ihr nach. Litti war zu ohnmächtig, um sie daran zu hindern oder der Sache sonst noch irgendwas hinzuzufügen. Er erinnerte sich zwar nicht, ihr den Tag ihrer Ankunft verraten zu haben, aber das tat nichts mehr zur Sache. Den Ruf als Verräter und Nestbeschmutzer hatte er für die nächste Zeit weg. Björn war froh, dass Jana sie nun in Ruhe lassen wollte. Wie konnte sie nur das mit Poldi nicht wissen? Moritz’ Stimmungslage war geteilt. Einerseits hatte er kein Interesse daran, eine Frau aus Köln um sich zu haben, denn dafür konnte er auch zu Hause die U-Bahn nehmen. Anderseits hatte Jana ihnen ’ne gute Zeit gewünscht, genauso wie es Sarah getan hatte. Vielleicht hatten alle Frauen nun eine gute Phase? Womöglich hatte es in seiner Abwesenheit eine Bewegung gegeben, die Frauen lockerer werden ließ? Wahrscheinlich war Jana aber einfach nur in Ordnung. Er ließ Litti und Björn stehen und lief ihr hinterher.


  Jana war gerade dabei, in einen kleinen Transport-Bus zu steigen. Der einheimische Fahrer, ein etwa fünfzigjähriger Mann mit grauen, gelockten Haaren, weißem Hemd und Schmierbauch, hielt ihr die Beifahrertür auf, damit sie vorne sitzen konnte. Im hinteren Teil des Busses saß eine Horde Männer mit kantigen Balkan-Visagen. Kroaten, die für das Spiel ihrer Mannschaft angereist waren, vermutete Moritz. Der Fahrer schloss alle Türen und startete den Motor. Moritz ruderte wie wild mit den Armen, um ihm zu verstehen zu geben, dass er bloß nicht losfahren sollte. Da er ihn nicht sah oder sehen wollte, sprintete Moritz an Janas Tür und riss sie auf. »Jana, warte! Du kannst doch mit uns!«


  »Du verarschst mich, oder?«, fragte Jana, der es trotz aller Menschenkenntnis, die sie sich im Laufe ihrer Kneipenzeit angeeignet hatte, schwerfiel, Moritz einzuschätzen.


  »Nein, komm mit uns, wir kriegen das schon irgendwie hin. Ich rede mit Björn, und Litti wird ja eh nichts dagegen haben!«


  Der Fahrer gab etwas Lautes von sich, das Moritz als Flüche identifizierte. Jana drehte sich zu ihm um und beruhigte ihn mit einem portugiesischen Wort, das etwas wie »Bitte warten, dafür schlafe ich auch mit dir!« heißen musste. Anders konnte Moritz sich nicht erklären, warum er nun sichtlich entspannter wurde.


  »Und wie kommt es zu dem Sinneswandel? Vorhin hast du noch gesagt, das macht keinen Sinn mit mir!«


  »Macht es auch nicht, aber es macht auch keinen Sinn, wenn du hier alleine durch Sao Paolo streifst. Ist ziemlich gefährlich hier? Weißt du, wie viele Menschen hier leben?«


  »11,11 Millionen im Stadtkern.«


  »Wie ich sehe, hast du deine Hausaufgaben gemacht, sogar portugiesisch sprichst du. Wie kommt’s?«


  »Halb-Portugiesin, väterlicherseits«, sagte der vollbepackte Litti, der hinter Moritz aufgetaucht war. Björn hatte sich geweigert, ihm beim Tragen von Moritz’ Sachen behilflich zu sein. Deshalb stand er auch einige Meter abseits.


  Jana lächelte. »Genau. So, wie Litti es sagt.«


  »Und ihr seid euch sicher, dass ihr nicht miteinander geschlafen habt?« Beide verneinten erneut und gaben darauf Acht, dass es sich nicht zu despektierlich dem anderen gegenüber anhörte. »Dann ist ja gut, also können wir die Zeit hier als Freunde verbringen. Da Jana portugiesisch spricht, kann sie uns bestimmt gut weiterhelfen.«


  »Ja, das geht«, sagte sie, jedoch schien es ihr unangenehm zu sein, auf ihre Sprachkenntnisse reduziert zu werden, weshalb sie das Thema wechselte. »Ist es für euch wirklich okay, wenn ich dabei bin – und damit meine ich vor allem ihn?«


  »Nein, ist es nicht«, rief ihr Björn zu. »Und sag nicht so komisch ihn. Das mag ich nicht!«


  »Wir kriegen das schon hin«, sagte Moritz und zwinkerte ihr auf eine Art zu, die Litti überhaupt nicht gefiel. »Björn wird nicht ewig schmollen!«


  »Oh doch, das werde ich!«, sagte der Schmollende.


  Jana sah Litti an. »Und was denkst du?«


  »Ich denke, dass er ewig schmollen wird – und wenn nicht wegen dir, dann fällt ihm was Neues ein.«


  »Nein, das meine ich nicht. Ich wollte wissen, ob es okay für dich ist, wenn ich mit euch komme?«


  »Für den Anfang ja. Reicht dir das?«


  »Ja, das reicht mir vollkommen!«


  Der Fahrer verlor nun endlich seine Geduld. Seinem brasilianisch-portugiesischen Sing-Sang konnte keiner der Jungs etwas Verständliches entnehmen, mit Ausnahme des Wortes Foda-se, was Björn als Beleidigung ausmachen konnte, da er sich daran erinnerte, wie bei einem deutschen Testspiel in Brasilien die heimischen Fans sich hämisch über den Namen des DFB-Spielers Franco Foda amüsierten. Jana war derart perplex, dass sie ausstieg, ohne ein Wort zu sagen. Sie ging zum Ende des Busses und holte einen ziemlich großen Koffer aus dem Stauraum. Der Fahrer brauste davon. »Lasst uns einen richtigen Bus nehmen«, sagte Jana.


  »Was war das denn hier?«, fragte Litti.


  »Irgendwas Halblegales. Er hat mich angesprochen und meinte, er hätte noch ’nen Platz frei und ich müsste nichts zahlen. Da bin ich eingestiegen.«


  »Sehr schön, ich mag diese naive Haltung. Die wird uns hier bestimmt weiterbringen. Wo ist denn der richtige Bus?«


  »Da lang, wir müssen uns erst mal ’n Ticket kaufen«, sagte Jana und zeigte in Richtung eines Kartenschalters.


  In Zweiergruppen, vorne Litti und Jana, hinten Moritz und der schmollende Björn, schlenderten sie los. Litti, der keinerlei Vorstellung hatte, wie es war, einfach nur so Zeit mit einer Frau zu verbringen, fiel jetzt erst auf, dass Janas Koffer ein Zeichen dafür war, dass sie wohl auch erst am heutigen Tage angekommen war. War es möglich, dass sie mit ihr in einer Maschine gesessen, sie aber den ganzen Flug über nicht wahrgenommen hatten? »Wann bist du eigentlich hier angekommen?«


  »Gestern Abend. Ich hatte spekuliert, dass du vielleicht diesen Flug meintest, als du davon gesprochen hast, am 7. hier zu sein. Als ich keine Spur von euch gefunden habe, habe ich mich für ein paar Stunden in einem Stundenhotel hingelegt und bin dann wieder zum Flughafen zurück. Apropos Flughafen: Wusstet ihr nicht, dass es auch Flüge von Düsseldorf gibt oder wolltet ihr unbedingt von Frankfurt aus hierher?«


  »Aua«, hallte es von hinten. »Wofür war der Schlag jetzt, Mo?«


  »Einfach so!«


  Litti machte sich nicht einmal die Mühe, sich umzudrehen. »Ja, wir wollten unbedingt von Frankfurt aus fliegen. War total entspannt, hatten echt ’nen schönen Tag dort!«


  Am Schalter angelangt, startete Litti eine Diskussion, wohin die Reise nun gehen sollte. »Männer …« Jana fiel ihm wieder ein, weshalb er noch mal neu ansetzte. »Leute, wir sind an einen Punkt angekommen, den ich euch schon lange prophezeit habe. Jetzt geht es darum, spontan zu sein. Jeder darf seine Meinung mitteilen und am Ende stimmen wir demokratisch ab.« Moritz und Jana schauten ihn gebannt an, und sogar Björn erwachte aus seiner Lethargie, um Littis Worten zu lauschen. »Also, wo geht die Reise hin?«


  »Ins Zentrum.«


  »Zentrum.«


  »Zentrum. Wohin sonst, du Trottel?«


  »Okay, ich fasse zusammen. Drei Stimmen fürs Zentrum und eine Gratis-Beleidigung, danke, Jana!«


  »Guter Einstand«, sagte Moritz und klopfte ihr anerkennend auf die Schulter.


  Jana lachte und drehte sich zu Litti. »Sorry, Litti, das war ’n Elfer ohne Torwart«. Sie räusperte sich kurz, um zu checken, ob Björn ihr Anerkennung für die Fußballfloskel zollte, was er natürlich nicht tat. »Aber deine Frage war gar nicht so blöd, Litti. Schließlich muss man unterscheiden zwischen dem Centro Historico und dem Centro Expandido, also dem eigentlichen Zentrum und dem erweiterten.«


  »Du scheinst dich hier ja ziemlich gut auszukennen. Warst du schon mal in Sao Paulo?«, fragte Moritz. »Oder hast du sogar noch Verwandte hier?«


  »Nein«, sagte Jana und sah dabei sehr betroffen aus.


  »Okay, vielleicht solltest du einfach die Karten kaufen und wir vertrauen dir blind«, sagte der überforderte Litti und reichte ihr einen 100-Real-Schein.


  »Klar, so machen wir’s. Und lass dein Geld stecken, ich lade euch ein.«


  Jana schritt zum Schalter, nuschelte etwas für die Jungs nicht Verständliches und hielt vier Finger hoch, woraufhin ihr die Kassiererin mechanisch die Buskarten und das Restgeld reichte. Der Busfahrer sah ihnen an, dass sie Europäer waren, deshalb begrüßte er sie mit einem warmen Welcome to Brazil und half ihnen, ihr Gepäck im Stauraum unterzubringen. Die anderen Mitfahrer schienen aus allen möglichen Ländern angereist zu sein. Sie waren Passagiere im Babylonischen Bus, in dem es keine vier zusammenhängenden Plätze mehr gab. Also mussten sie sich aufsplitten. Während Moritz und Björn sich zu einer Horde Norweger begaben, wurde Litti und Jana die Ehre zuteil, sich in der italienischen Ecke niederzulassen. Litti bemerkte die gaffenden Augen und offenen Münder der italienischen Stiefelknechte, als Jana sich ans Fenster setzte. Als sie dann noch vernahmen, dass er offensichtlich zu ihr gehörte, zerrissen sie sich über ihn die Mäuler – das nahm er jedenfalls an. Jana, die nach Littis Ansicht mit ihrem Strahlen jeden Mann der Welt für sich gewinnen konnte, drückten sie unaufgefordert eine eisgekühlte Dose Peroni in die Hand, die Jana auch noch dankend annahm. Sie stoß mit dem acht- oder neunköpfigen (So genau konnte man das nicht sagen, Italiener sind sehr klein, was den Prozess des Zählens sehr erschwert.) Trupp an. Die Tatsache, dass sie nicht einmal auf die Idee kamen, ihm aus Höflichkeit auch etwas anzubieten, rang Litti großen Respekt ab. Zwar wertete er diese Dreistigkeit als »coolen Move«, dennoch durchfuhr ihn der Drang, dagegen etwas zu unternehmen. Da er aber keine Lust hatte, einen Faustkampf mit acht oder neun sizilianischen Zwergen zu führen, die wahrscheinlich einen ranghohen Onkel in der Ndrangheta hatten, richtete er seine Kritik an Jana. »Sag mal, spinnst du? Ein Bier um diese Uhrzeit? Es ist kurz nach sechs Uhr morgens!«


  »Ja und? Findest du das zu früh?«


  »Natürlich ist das zu früh. In Peru is’ es gerade mal vier Uhr!«


  »Hä?«


  »Du hast mich schon verstanden! Lass das lieber sein! Gib Mario und Luigi ihren Bölkstoff zurück!«


  »Litti«, sagte Jana liebevoll und nahm seine Hand. »Ich hatte dir doch erzählt, dass mein Vater tot ist.«


  »Ja.«


  »Dann versuch bitte nicht, ihn wieder zum Leben zu erwecken. Ein Bier um sechs Uhr in Sao Paulo wird mich schon nicht umhauen. Und selbst wenn … Als ich beim letzten Mal voll war, bin ich in deiner Wohnung aufgewacht. Gibt Schlimmeres, oder?« Beleidigt zog Litti seine Hand weg und schaute aus dem Fenster, wofür Jana nur einen trotzigen Gesichtsausdruck übrig hatte. »Junge, Junge«, sagte sie. »Ich hätte mit dir öfters zu Viktor gehen sollen – dann hättest du gewusst, was dich hier alles erwartet!«
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  »Ich hoffe, dass die deutsche Mannschaft auch in der 2. Halbzeit eine runde Leistung zeigt, das würde die Leistung abrunden.«

  (Günter Netzer)


  Der Flughafen lag 35 Kilometer vom Stadtzentrum entfernt, was in einer normalen Stadt in etwa eine Fahrtzeit von 45 Minuten bedeutet hätte. Doch wenn ein Begriff auf Sao Paulo nicht zutraf, war es das Attribut normal. Zwar verfügte die Stadt über einige mehrspurige Autobahnen, die Wohnviertel und Stadtteile leicht erreichbar machten, aber an diesem Samstagmorgen waren Litti und seine Mannschaft von einer angenehmen Fahrt so weit entfernt wie Margot Käßmann vom Besitz einer eigenen Fahrschule. Während Jana den Tribut für ihre kurze Nacht zollte und weggenickt war, drückte Litti sich die Stirn an der Scheibe platt, um sich ein genaues Bild von diesem Hexenkessel zu machen. Zwar wusste er nicht, wie es zu diesem unfassbaren Verkehrsaufkommen an einem Samstagmorgen um 8:00 Uhr (13:00 Uhr in Köln, 6:00 Uhr in Lima) kommen konnte, jedoch rang es ihm ein gehöriges Stück Bewunderung ab. Die Frage, ob dieses Chaos an der WM, den vielen Touristen oder der Möglichkeit lag, dass alle Brasilianer noch ihren Wochenendeinkauf tätigen mussten, konnte Litti sich selbst nicht abschließend beantworten. Jemand anderes konnte er auch nicht fragen. Jana schlief, Björn und Moritz saßen acht Reihen entfernt bei den Norwegern, und bevor er die Italiener fragte, würde er sich lieber die Sackhaare mit einer Rolle Tesa-Band entfernen. Er hätte niemals gedacht, dass Sao Paulo derart von Hochhäusern geprägt war. Das Land Brasilien und das Wort an sich riefen bei Litti eine Vielzahl von Assoziationen hervor, aber keine beinhaltete das Bild einer Skyline voller Wolkenkratzer. Litti war ziemlich enttäuscht, dass mittlerweile Tageslicht eingekehrt war. Der Anblick bei Nacht war bestimmt ein Erlebnis, das sich für ewig im Kopf eines Menschen einspeicherte. Immer wieder schwenkte Littis Kopf auf die anderen Autos, die mit ihnen im Stau standen. Auch hierbei hatte er sich erheblich getäuscht. Seiner Meinung nach hätten Brasilianer in kleinen Fiats und Pizza-Mobilen herumgurken sollen, stattdessen war der Bus umringt von soliden Mittelklassewagen und teuren Luxusschlitten. Immerhin hatten alle gemein, dass sie mit kleinen Fahnen geschmückt waren. Die WM stand vor der Tür, da wollte jeder seiner Liebe zum eigenen Land Ausdruck verleihen. Dass zwischen den gefühlt hunderttausenden Brasilien-Flaggen auch andere Länder vertreten waren, überraschte Litti aber nicht. Schließlich wusste er, dass dieses Volk stark durch Einflüsse von Migrantenströmen aus Europa geprägt war. Als er verzweifelt Ausschau nach einem schwarz-rot-goldenen Fähnchen hielt, sah er im Spiegel des Fensters, wie Jana wach wurde. Als er sich zu ihr umdrehte, schloss sie schnell wieder die Augen. Ihre kleine Meinungsverschiedenheit zu Beginn der Fahrt hatten sie noch nicht beigelegt, und Jana war – trotz der Tatsache, dass sie nun von Zweidritteln der Gruppe akzeptiert wurde – nicht der Ansicht, dass sie sich vor Litti rechtfertigen musste. Sie wusste, dass er eifersüchtig war, warum konnte er es dann nicht einfach sagen?


  Als der Bus die Autobahn an der Ausfahrt Centro Velho verließ, war klar, dass sie sich nun hinsichtlich der Unterkunft absprechen mussten. Da Björn immer noch Janas Nähe mied, wo er nur konnte, musste Moritz das Gespräch mit den beiden anderen suchen. Er robbte sich über die ausgelegten Beine der anderen Reisegäste zu Littis Sitzreihe durch. »Wie schaut’s aus?«, fragte er.


  »Das musst du Dornröschen hier fragen«, sagte Litti und zeigte auf die scheinbar schlafende Jana. »Die war schließlich gestern schon mal hier!«


  »Dann weck sie auf!«


  »Nein, mach du.«


  Moritz zuckte kurz mit den Schultern. »Na schön«, sagte er und senkte seinen Mund gen Janas Gesicht.


  Jana, die das ganze Gespräch der beiden mitbekommen hatte, merkte, was Moritz vorhatte. Reflexartig wie ein routinierter Handballtorwart riss sie die Hand hoch und wehrte Moritz’ Gesicht mit einer gut getimten Schelle ab. »Wenn dir dein Gesicht lieb ist, solltest du das nicht einmal versuchen.«


  Moritz drückte sich zwischen zwei Sitzen wieder in eine aufrechte Sitzposition und rieb sich das schmerzhafte Kinn. »Schon klar. Kommt nicht wieder vor. Woher kannst du so fest zuhauen?«


  »Ich arbeite in einer Kneipe. Was meinst du, was mir da für Typen begegnen?«


  »Schlimmere als ich?«


  »Keine Ahnung. Kommt drauf an …«


  »Worauf?«


  »Na, warum du mir deine schmierigen Lippen aufzwängen wolltest.«


  »Ach so. Ja, Litti hat dich Dornröschen genannt. Und weil er dich nicht wecken wollte, dachte ich, ich mach es mal auf die Märchen-Art.«


  »Reizend!«


  »Und … Bin ich schlimmer als die aus der Kneipe?«, fragte Moritz und schien dabei auf eine Bestätigung von Jana zu hoffen.


  »Weiß nicht. In meinen Augen hast du jedenfalls ordentlich einen an der Murmel.« Moritz lachte und zwinkerte ihr zu. »Warum wolltet ihr mich überhaupt wecken?«, fragte Jana und sah dabei auch Litti an.


  »Ich wollte dich nicht wecken, hat er doch gesagt!«, erwiderte Litti und versuchte, sein Unwohlsein über Moritz’ Aktion zu unterdrücken. In vielfacher Weise fühlte er sich in alte Zeiten versetzt. Wie so oft gefiel ihm ein Mädchen und wie so oft machte sein Freund Anstalten, ihm in die Parade zu fahren. Er zweifelte zwar nicht an Moritz` Treue zu Sarah, aber da sie ihm am Telefon eine Art Persilschein ausgestellte hatte, schien er sich langsam in den früheren Womanizer zurückzuverwandeln. Dass Jana ihn mit einer Backpfeife abgestraft hatte, beruhigte Litti nicht wirklich, schließlich hatte er schon viele Frauen gesehen, die körperlich gegen Moritz vorgingen – am Ende haben dann alle mit ihm geschlafen.


  »Gut. Warum wolltest du mich wecken, Mo?«, sagte Jana.


  »Wir sind gleich da, glaube ich. Und wir haben keinen Schimmer, wo wir aussteigen sollen und was für ein Hotel wir am besten nehmen. Du hast doch gestern schon irgendwo geschlafen. Taugt das was?«


  »Das war ’n Stundenhotel«, sagte Jana. »Das willst du dir doch nicht ernsthaft antun, oder?«


  Moritz schaute zu Litti, der sich aber nicht angesprochen fühlte und somit keinerlei Ambitionen hegte, seinen Sermon zu der Debatte beizusteuern. »Och, so schlimm wird das schon nicht werden«, sagte Moritz. »Waren das denn kaputte Leute oder waren die halbwegs okay?«


  »Ich habe eigentlich nur die Besitzer gesehen, ein älteres Ehepaar.«


  »Und?«


  Jana machte ein skeptisches Gesicht. »Ah, ich weiß nicht. Die Frau war sehr lieb, aber er schien mir ein wenig dubios zu sein.«


  »Dubios in krimineller Hinsicht oder sexuell?«


  »Beides irgendwie. Der wirkte wie jemand, der versucht, aus allem Profit zu schlagen. Kennst du so Leute, bei denen man den Eindruck hat, sie berechnen die ganze Zeit jedermanns Wert?«


  »Ja, ich kenne Moritz sehr gut«, warf Litti ein und grinste, als hätte er den Gag des Jahrhunderts gemacht. »Aber keine Angst, er reduziert Menschen nicht nur auf ihr Geld, bei Frauen achtet er nämlich auch aufs Aussehen.«


  Moritz ignorierte Littis Bemerkungen – wenn er auch überrascht war, mit welch trefflicher Präzision Litti ihn gerade charakterisiert hatte. »Also, ich finde das hört sich gar nicht so schlimm an. Solange es sauber ist und die Zimmer keine Einschusslöcher haben, kann ich mich damit anfreunden. Und billig ist es ja bestimmt auch, oder?«


  »Ich habe 20 Real gezahlt, aber ich war ja auch nur kurz da«, sagte Jana.


  »Das ist ja nichts«, rief Moritz begeistert. »Jana, bring uns zu diesem dubiosen Hotel.«


  »Von mir aus, ich hatte mir irgendwo den Namen des Hotels aufgeschrieben«, sagte sie und griff in ihre Tasche, um nach etwas zu suchen.


  »Warte mal«, sagte Litti. »Sollten wir hierüber nicht wieder abstimmen? Ich meine, Jana scheint keinen Bock darauf zu haben, du aber schon. Was ist mit mir und Björn?«


  »Was ist denn mit euch?«, fragte Moritz. »Was hast du denn gegen ein solides Stundenhotel einzuwenden?«


  »Geil klingt das ja nicht, was Jana sagt. Hört sich eher nach einem ziemlichen Loch an. Und ich habe ehrlich gesagt keine Lust, dass, wenn ich auf dem Klo sitze, mir ’ne Ratte in den Arsch beißt.«


  »Ja, das stimmt natürlich«, sagte Jana mit ironischem Unterton. »So was passiert hier sehr oft.«


  »Litti«, sagte Moritz und ging dabei ein wenig in die Hocke, um mit seinem Freund auf Augenhöhe reden zu können. »Du hast doch gesagt, die Reise soll ein wenig schmuddelig werden. Jetzt kannst du doch nicht den Schwanz einziehen.«


  Moritz hatte Recht. Litti hatte den Mund ziemlich voll genommen. Wenn er jetzt angefangen hätte, irgendwelche Ansprüche zu stellen, wäre dies nach der »Affäre Jana« der nächste große Klops, dabei waren sie erst wenigen Stunden in Sao Paulo. Und eigentlich war ihm der Gedanke, sich gegen ein bestimmtes Hotel zu wehren, wirklich vollkommen fremd. (Es sei denn, der italienische Haufen wäre auch vor Ort.) Ihm ging es vielmehr darum, auch gehört zu werden. »Okay, ich bin auch für das Stundenhotel unseres Vertrauens. Sollten wir aber nicht trotzdem Rücksprache mit Björn halten?«


  Alle drei richteten ihre Blicke nach vorne, um zu sehen, was Björn trieb. Da sie aber lediglich die hintere Partie seines Kopfes erkennen konnten, vermochte niemand zu sagen, wie seine derzeitige Gemütslage war. Nur Moritz, der sich zu Beginn der Fahrt über die Frauensituation mit ihm ausgetauscht hatte, glaubte zu wissen, dass es Björn gut ging. Auch wenn er immer noch keine Lust hatte, sich bei Silvia zu melden, gab es von ihm keine Wehklagen, als Moritz ihn bat, ihr wenigstens eine SMS zu schreiben. (»Dann ist sie immer noch mit 70 Nachrichten vorne, also stell dich nicht so an!«)


  »Ach, der macht das, was wir machen. Mit Björn ist alles fein!«


  »Sollten wir ihn nicht trotzdem fragen – zumindest anstandshalber?«, fragte Litti.


  »Am Ende überstimmen wir ihn ja doch!«


  »Warte, ich kläre das kurz. Jana?«


  »Ja?«


  »Gibt’s dort einen Föhn?«


  »Ja.«


  »Alles klar. Björn ist dabei.« Litti und Jana lachten, weil sie wussten, dass in Moritz’ Worten eine gehörige Portion Wahrheit steckte. Als sie sich zufällig kurz anschauten, wich jeder den Augen des anderen sofort wieder aus. Zwar hatte niemand der beiden wirklich das Kriegsbeil ausgegraben, dennoch bedurfte es anscheinend einer weißen Fahne, um ihren kleinen Zwist beizulegen.


  Der Bus stoppte und der Fahrer gab etwas auf Englisch von sich, das sich anhörte wie »Lost in Translation«. Sie nahmen an, dass er entweder »Last Station« meinte oder einfach ein großer Bill-Murray-Fan war. Aus Gründen der Logik entschieden sie sich für Zweites. Moritz hatte sich längst wieder zu seinem Sitzplatz zurückbegeben, um Björn die freudige Botschaft ihres Unterkunftsorts mitzuteilen. Als Björn anfing zu maulen, log Moritz ihn an und erzählte ihm, dass Jana unter gar keinen Umständen in dieses Hotel zurück wollte. Danach war Björn glücklich und segnete – obwohl seine Stimme in Wahrheit keine Bedeutung mehr hatte – die Pläne seiner Freunde ab.


  Ähnlich wie im Flugzeug hielten es die Fahrgäste des Busses für eine hervorragende Idee, gleichzeitig aufzuspringen und in Richtung Ausgang zu drängen. Wegen der Vielfalt an Nationen und den damit verbundenen Sprachbarrieren kam es zu einigen Missverständnissen, die beinahe in zwei Schlägereien endeten (Ghana gegen Norwegen, Mexiko gegen Russland). Litti und seine Freunde kauerten sich in ihre Sitze und hofften, den Schauplatz ohne größere Wunden und gebrochene Knochen verlassen zu können. Darüber hinaus wünschte Litti sich, dass jemand die Italiener verdrosch, denn einer dieser Oregano-Ochsen hatte es gewagt, Jana seine Nummer zuzustecken. Seinen Hinweis, dass 73 Prozent aller Italiener Syphilis haben, schien Jana überhört zu haben. Auch dass dieser schnurbärtige Schürzenjäger den Namen Benito trug, ließ er natürlich nicht unkommentiert. (»Falls du dich wider Erwarten doch bei ihm meldest, kannst du ihn mal fragen, ob sein Oppa schon mal Hitler auf ’ne Pasta eingeladen hat. Das wäre sehr nett, danke!«) Doch trotz all der Kommentare, Eifersüchteleien und Provokationen blieb Jana ruhig. Sie war dabei, sie gehörte zur Gruppe, was hätte sie sonst erwarten sollen?


  Nachdem sie ausgestiegen waren, folgten sie kurz dem Menschenstrom, ohne dass sie überhaupt wussten, wohin sie sollten. »Okay, wie kommen wir jetzt zu diesem Schmuck-Kästchen von Hotel?«, fragte Moritz.


  »Mal sehen«, sagte Jana und holte einen Stadtplan heraus. »Wir sind jetzt hier am Busbahnhof Tiete. Wir müssen jetzt erst mal runter zum Fluss, dem Rio Tiete, und dann circa zwei Kilometer nach links zur Avenida Otto Baumgart. Da ist das Ding, soweit ich mich erinnere.«


  »Soweit du dich erinnerst?«, fragte Litti nach. »Was soll das heißen? Ich dachte, du hättest dir die Adresse aufgeschrieben.«


  »Leider nur den Namen des Hotels. Litti, es war dunkel, ich bin hier herumgeirrt. An den Straßennamen kann ich mich nur erinnern, weil er deutsch ist.«


  »Wer ist Otto Baumgart überhaupt?«, wollte Moritz wissen.


  »Ach, wahrscheinlich irgend so ’n Physiker«, sagte Litti gelangweilt. »Der hat bestimmt irgendwas ganz Tolles erfunden, die Gamma-Strahlen oder Ektoplasma.«


  »Oder jemand, der sich gegen die Nazis aufgelehnt hat«, mutmaßte Moritz. »Vielleicht hat dieser Otto Baumgart sich am Putsch gegen Hitler beteiligt.«


  Litti nickte ihm zu. »Ja, oder vielleicht ist er auch nur einer der zahlreichen Kriegsverbrecher, die damals nach Südamerika geflohen sind. Dann hat er hier ’n Krankenhaus aufgemacht und schon war er nicht mehr der böse Nazi, sondern Otto, der Menschenfreund!«


  »Otto Baumgart war ein deutscher Fußballprofi in den fünfziger Jahren«, sagte eine Stimme, die Litti und Jana nach all der Zeit ein wenig fremd vorkam.


  »Ernsthaft?«, fragte Litti.


  »Ja.«


  »Woher weiß er so was?«, wollte Jana wissen.


  »Er weiß einfach alles über Fußball«, antwortete Moritz stolz. »Er ist wie dieser eine Mongo aus dem Film mit Tom Cruise, der die Karten zählen kann.«


  »Du meinst Rainman«, sagte Jana. »Und er ist kein Mongo, sondern ein Autist!«


  »Das Mongo bezog sich eigentlich auch eher auf Björn«, gab Moritz zurück und lächelte ihn dabei an. »Kleiner Spaß, Björni.«


  »Schon verstanden, Mo. Können wir nun endlich losgehen? Ich will nur noch aufs Zimmer«, sagte Rainman.


  »Jaja, wir gehen schon«, sagte Jana und gab Litti im Vorbeigehen einen Klapps auf seinen Hintern, den er nicht wirklich zu deuten vermochte.


  Der Weg am Fluss entlang half jedem der Beteiligten, positive Gedanken fassen zu können. Während Jana und Björn sich geschmeichelt fühlten, als Führerin beziehungsweise als Fußballexperte gebraucht zu werden, glaubte Litti, das Eis zwischen Jana und ihm war nun wieder gebrochen. Moritz hingegen starrte die ganze Zeit nur auf Janas Arsch – mehr Glück brauchte er nicht auf der Welt. Der Rio Tiete war ein äußerst schmutziger Fluss, was alle ein wenig überraschte, war doch die Natur das eigentliche Prunkstück Brasiliens. Aber ob in Sao Paulo, Köln oder Dnipropetrowsk, überall, wo es Industrie gibt, hinterlässt sie ihre Spuren. Litti fielen Schlammreste am Ufer auf, deren grün-graue Farbe nichts Gutes verhieß. »Uarghh, hier kann man aber nicht einfach mal eben die Füßen ins Wasser halten.«


  »Hey, Björni«, sagte Moritz. »Ich biete dir 100 Real, wenn du eine kleine Bahn im Fluss schwimmst.«


  »100 Real? Pfh, das sind doch nicht mehr als 30 Euro!«, sagte Björn und tippte sich wie wild mit dem Zeigefinger an die Stirn.


  »Mein Angebot bleibt bestehen. 100 Real, letzte Chance, sonst geht das Angebot an Litti!«


  »Ums Verrecken mache ich das nicht«, sagte Björn.


  »Was du doch für eine Pussy geworden bist. Litti, wie sieht es mit dir aus? 100 Real und du bist dabei!«


  »Mo, ich habe mich noch nicht einmal in den Rhein getraut, als du und Björn euch mal abgekühlt habt, weil ich unseren Fluss für das dreckigste Gewässer auf diesem Planeten hielt – bis heute natürlich. Nie im Leben würde ich einen Schritt in diesen Gülle-Tümpel wagen.«


  »Und wenn ich dabei wäre, da drin zu ertrinken?«, fragte Moritz.


  Litti dachte kurz nach. »Wenn du dabei wärst zu sterben, würde ich meine Entscheidung wohl noch mal rückgängig machen. Grundsätzlich bin ich aber der Meinung, dass du den Tod ein wenig verdient hast.«


  »Danke, mein Freund, ich mag dich auch sehr gerne.«


  »Hier lang«, sagte Jana, die sich an der Debatte um Tod und Freundschaft nicht beteiligen wollte. Mit schnellen, kurzen Schritten tippelte sie eine kleine Marmortreppe hinauf, um die Jungs dann mit »Darf ich vorstellen. Das ist die Avendia Otto Baumgart« zu empfangen.


  Die Straße, die – wenn man Björn glauben durfte – nach dem ehemaligen Spieler des VfR Heilbronn und des VfB Stuttgart benannt wurde und nun die temporäre Heimat der Gruppe darstellte, rief verschiedene Assoziationen bei ihnen hervor. Litti dachte an seinen Schüleraustausch im achten Schuljahr. Er und seine Klasse waren für eine Woche in England und die Kleinstadt, deren Namen er nicht mehr kannte, hatte ein Einkaufszentrum, das genauso aussah wie jenes auf der Av. Otto Baumgart.


  Moritz hingegen fühlte sich in die Heimat versetzt. »Ohne Mist, das sieht hier echt aus wie im Agnesviertel.«


  »Quatsch«, sagte Jana. »Das hier hat gar nichts mit Köln gemeinsam, das bildest du dir nur ein!«


  »Klar, Mann«, erwiderte Moritz und zeigte auf einen großen leerstehenden Parkplatz. »Das da hinten sieht voll aus wie die Aral-Tanke. Ich wette, wenn wir ’n paar Meter weiter runtergehen, kommt der Ebertplatz. Echt krass, Jana. Du hast uns zurück nach Köln geführt!«


  Während die anderen beiden schmunzelten, blieb Jana sehr ernst. »Hör auf damit, Moritz. Brasilien hat gar nichts mit Köln gemeinsam. Ihr alle vergleicht immer alles mit Köln, als wäre es die geilste Stadt der Welt. Ich sage euch jetzt aber mal die Wahrheit: Köln ist ziemlich hässlich!« Und bereits in dem Moment, als sie es gesagt hatte, bereute Jana ihre Worte auch schon. Nicht weil sie sie nicht so meinte, sondern weil sie nun sicher sein konnte, sich Björn auf immer und ewig zum Feind gemacht zu haben. Zwar sagte er nichts zu ihr, das tat er ohnehin nicht, aber seine Augen verrieten, dass sie nun Platz 1 seiner Todesliste belegte. (Bis dato hatte diesen Thorsten Kienhöfer inne, ein Schiedsrichter, der im Pokalviertelfinale 2010 drei Platzverweise gegen den FC aussprach. Für Björn war klar, dass Kienhöfer dafür eines Tages büßen musste. Da ihm aber nichts Adäquates, Legales einfiel, bastelte er eine Voodoo-Puppe von ihm, die er regelmäßig mit in die Badewanne nahm, um sie dort zu ertränken.)


  Auch bei Moritz und Litti drückten Janas Worte aufs Gemüt. Nur zu gerne hätte Litti ihr gesagt, sie solle sich nichts darauf einbilden, dass ihr Vater Brasilianer war. So etwas kann schließlich jedem passieren. Als seine Mutter mal zu viel Rotwein getrunken hatte, hatte sie ihm von einem Urlaubsabenteuer erzählt mit Mats aus Stockholm. Er hätte also auch sehr gut Schwede sein können, aber das Schicksal hatte es wohl nicht so gewollt. (Für einen kurzen Moment stellte er sich die Frage, wie sein Vater ihn wohl genannt hätte, wenn er ein Schwede geworden wäre. Da ihm nur blöde Doppelnamen wie »Lars-Olaf« und »Per-Magnus« in den Sinn kamen, wollte er sich nicht länger damit befassen.) Auch Moritz hätte Jana gerne den Kopf gewaschen ob ihres Fauxpas. Da er aber noch nicht schlüssig war, ob er im Verlauf der Reise auch weitere Körperteile Janas waschen wollte, hielt er ebenfalls mit seiner Standpauke hinterm Berg.


  Schweigend übernahm Jana wieder ihre »Guide-Stellung« und führte die Gruppe an ein kleines Haus, das mit seinem senfgelben Anstrich so gar nicht in die Straße passte. »Wir sind da«, sagte sie und versuchte dabei, möglichst neutral zu klingen.


  Die Jungs blickten zum mit Staub und Smog bedeckten Namensschild. Zuerst dachten sie, dass es sich bei dem, was sie lasen, um einen Schreibfehler handelte. Doch offensichtlich meinten es die Betreiber vollkommen ernst. »Hotel Hilten Sao Paulo?«, fragte Litti und konnte sich das Lachen nicht verkneifen. »Ernsthaft, Jana? Hotel Hilten?«


  »Ich habe euch doch gesagt, es ist nichts Besonderes«, sagte Jana.


  »Psst, sag doch so was nicht, Jana«, witzelte Moritz und legte ihr dabei einen Finger auf den Mund. »Wir sprechen schließlich vom Hilten. Ist die Tochter des Hauses auch vor Ort? Ich wollte schon immer einmal Pares kennenlernen!«


  »Ja, genau«, sagte Litti. »Wobei ich auch sagen muss, für mich wäre auch etwas Schlichteres okay gewesen. Das Rotz oder das Ballagio zum Beispiel.«


  »Schon gut, schon gut«, sagte Jana. »Kommen jetzt noch irgendwelchen blöden Wortwitze oder können wir einfach reingehen?«


  »Wir gehen rein«, befahl Björn, der alle – insbesondere Jana – mit dieser Aussage überraschte. Er ging voran und die anderen folgten ihm. Das Hotel Hilten hatte nur recht wenig gemeinsam mit seiner protzigen amerikanischen Plagiatskette. Während die Kapitalisten-Klitschen alle mit einer lieblosen, aufwendigen Sofa-Lounge ausgestattet sind, scheute das Hilten keine Kosten und Mühen, indem es eine sehr warmherzige Sitzecke, bestehend aus drei Bambus-Stühlen, aufgestellt hatte. Auch die Empfangstheke mit ihrem walnussbraunen 1,30-Meter-Tisch und der steinalten Telefonzelle schlug die Hilton-Reihe um Klassen. Was die Inhaber betraf, hatte Jana nicht zu viel versprochen. Das Ehepaar Baldo bestand aus Luiz, einem kleinem Mann mit dem Gesicht eines Pitbulls, und Maria, einer stämmigen Frau mit grauen Locken, die mit ihren zahlreiche Falten etwas sehr Herzliches nach außen trug. Hätte Litti die beiden nur nach ihrem Äußeren jeweils einem Gewerbe zuordnen müssen, dann hätte er Luiz als Hütchenspieler und Maria als Nonne verbucht.


  Als die beiden Jana sahen, strahlten sie sie an. Die gutmütige Maria stand sogar auf, um Jana zu umarmen. Luiz schaute die Jungs auf die Art an, wie Jana ihn beschrieben hatte: Er rechnete. Koffer, Rucksäcke, Kleidung und Schuhe, das alles waren in seiner Welt Währungseinheiten. »Olà a todos. Good morning and welcome to Hotel Hilten«, sagte er und ging um den Tisch auf Jana zu. »Oi Jana, how are you?«


  »Good«, sagte Jana und schien dabei verlegen.


  »Gut, gut«, sagte Luiz. »Was kann ich für dich und deine Freunde tun?«, fragte er im brüchigen Brasilio-Englisch.


  Während die Jungs sie alle nur entgeistert ansahen, war sie bemüht, schnell die Details abzuklären. »Wir brauchen vier Einzelbetten«, gab sie im selbigen Kauderwelsch zurück.


  »Also zwei Doppelzimmer?«


  »Sim.«


  »Und wie lange wollt ihr bleiben?«, fragte Luiz und schaute dabei Björn an, der bemüht war, seine Brille anzuhauchen und sie mit seinem Ärmel sauber zu machen.


  Jana wusste nicht, was sie sagen sollte und wandte sich den Jungs zu. Grundsätzlich wäre es für alle in Ordnung gewesen, sich für den Rest der Reise im Hotel Hilten einzuquartieren. Allerdings hatte keiner ein gutes Gefühl dabei, sich langfristig an Luiz zu binden. Vielleicht war es so etwas wie der brasilianische Norman Bates? Und keiner hatte Lust, unter der Dusche erstochen zu werden. Da keiner sich traute, etwas zu sagen, formte Litti Zeige- und Ringfinger seiner rechten Hand zu einer Zwei, was gleichzeitig aber auch als Peace-Zeichen verstanden werden konnte. Die Botschaft war klar. Wir bleiben nicht lange und kommen in friedlicher Absicht.


  Luiz zog ein breites Grinsen auf, das seinen fehlenden Backenzahn offenbarte. »Sehr gut, dann gebe ich euch mal zwei Doppelzimmer. Ihr könnt euch ja überlegen, ob ihr noch länger bleiben wollt«. Während alle vier eifrig nickten, drückte er ihnen zwei Schlüssel in die Hand, die an einer Eisenkette mit einem schwarzen Stein befestigt waren. Als Björn den Stein genauer betrachte, lachte Luiz laut auf. »Keine Angst, der bringt Glück.«


  Da Jana mit ihrem zweiten Besuch so eine Art treuer Stammkunde des Hilten war, lehnten sie das Angebot der Baldos nach einer Führung ab. Als sie sich aufs Zimmer begeben wollten, legte Maria noch einmal die Arme um Jana und sagte ihr, wie hübsch sie doch sei. Die beiden Zimmer lagen auf der dritten Etage, die sie selbstverständlich nur über die Treppe erreichen konnten. Moritz vermutete, dass Luiz wohl bewusst auf einen Fahrstuhl verzichtete, um sein Geld wichtigeren Dingen zukommen zu lassen – brasilianischen Hahnenkämpfen zum Beispiel. Als sie vor den Zimmern standen, bemerkten sie, dass sie etwas noch überhaupt nicht geklärt hatten. Die Frage, wer sich mit wem das Zimmer teilen sollte, stand im Raum, und jeder hatte seinen eigenen Wunschpartner. Björn wollte nur mit Moritz das Zimmer teilen, da Jana seine Feindin war, und Litti sie angeschleppt hatte – was ihn auch zu einer Art Feind machte. Für Moritz war alles recht – außer Björn. Zwar war die Lage zwischen den beiden momentan entspannt, aber früher oder später würde Björn ihn in der Nacht zum Wahnsinn treiben. Bei Litti sah es ähnlich aus, wenn er auch aus amourösen Gründen mehr zu Jana als zu Moritz tendierte. Jana hingegen wollte keine Ansprüche stellen. Der vorangegangene Zwist mit Litti aus dem Bus würde sich früher oder später verflüchtigen. Moritz hatte sie im Griff, selbst wenn er seine Drecksfinger nicht von ihr lassen sollte. Und selbst auf Björn hätte sie sich eingelassen, wenn dies dazu beigetragen hätte, ihn vergessen zu lassen, was sie über Köln und Poldi gesagt hatte. Als keiner konkret werden wollte, wie sie nun eine optimale Aufteilung erzielen könnten, schloss Björn ein Zimmer auf und rief: »Komm schon, Mo! Lass die Turteltauben in Ruhe!« So gern Moritz auch protestiert hätte, wusste er, dass diese Lösung für die Gruppe am verträglichsten war. Also fügte er sich Rainmans Worten und folgte ihm ins Zimmer. Auch Jana und Litti begaben sich in ihr Schlafgemach. Man konnte nicht wirklich etwas Schlechtes über den Raum sagen, da er einen sauberen und ordentlichen Eindruck machte. Dass das Bett ein wenig morsch aussah, war zu verkraften. Dass es sich aber um ein Doppelbett und nicht wie verlangt um zwei einzelne Betten handelte, sorgte dann doch für ein wenig Unwohlsein.


  »Wie kommt er darauf, uns ein Doppelbett zu geben?« fragte Litti. »Ich meine, du hast ihm doch deutlich gesagt, dass wir vier Betten brauchen, oder?«


  »Ja, eigentlich schon«, sagte Jana, die nicht wusste, ob sie die eigentliche Frage Littis beantworten sollte. Und diese drehte sich nicht um die Anzahl der Betten, sondern die Sprache, in der sie sich mit Luiz unterhalten hatte.


  »Sollen wir noch einmal mit ihm reden, damit er uns andere Zimmer gibt?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Jana. »Ich finde es nicht schlimm, mir mit dir ein Bett zu teilen. Wenn du aber drauf bestehst, gehe ich runter und kläre das.«


  Entschlossen schritt sie zur Tür, woran Litti sie mit einem beherzten Griff hinderte. »Nein, Jana. Für mich ist das auch okay, ich will nur, dass du mir die Wahrheit sagst.«


  »Die Wahrheit worüber?«


  »Warum du mit Luiz Englisch sprichst. Ich dachte, du kannst portugiesisch.« Litti spürte ihr Unwohlsein. Es musste mit ihrem Vater zusammenhängen, anders konnte er sich das alles nicht erklären. »Okay, dein Vater hat dir nichts beigebracht, das ist doch nicht schlimm, dafür brauchst du dich nicht zu schämen. Ich hab auch nicht mehr drauf als Deutsch und mein bisschen Schulenglisch. Okay, Kölsch spreche ich noch – aber das ist leider für die meisten Menschen keine richtige Sprache.« Janas Unterlippe begann zu bibbern und Wasser sammelte sich in ihren Augen. Als sie etwas sagen wollte, hinderte der Klos in ihrem Hals sie daran. Sie weinte – und Litti hatte das Gefühl, dass er einen erheblichen Anteil daran hatte. Er setzte sich mit ihr aufs Bett und redete ihr gut zu. »Jana, sorry. Das wollte ich nicht. Ich habe nicht gewusst, dass dich das so belastet.« Sie legte ihren Kopf auf seine Schulter und rotze Björns FC-Pullover voll, womit sie sich abermals Minuspunkte bei ihm sicherte. »Komm schon, Mädchen. Du musst jetzt mit dem Weinen aufhören. Du kennst doch das Sprichwort: Injana kennt keinen Schmerz!« Aber auch sein unterirdischer Kalauer half nicht, den Tränenkanal zu beruhigen.


  Nach fünf Minuten schien sie das Schlimmste überstanden zu haben. Sie hob den Kopf und schaute Litti an. »Litti, ich glaube, ich muss dir was sagen. Ich war nämlich nicht ganz ehrlich mit dir.«


  »Musst du nicht, für mich ist das nicht schlimm, dass du kein Portugiesisch sprichst. Und den anderen wird’s auch egal sein. Schließlich hatten wir ursprünglich eh keinen Dolmetscher dabei.«


  »Das mit dem Portugiesisch ist nur der eine Teil der Wahrheit.«


  »Und was ist der andere?«


  Jana holte eine Packung Taschentücher aus ihrer Hose und machte einen großer Schnauzer in eines der Tempos. Hm, das hätte sie auch direkt machen können, dachte Litti, sprach es aber wegen Janas emotionaler Tieflage nicht aus. Nachdem sie mehr Taschentücher eliminiert hatte als ein Teenager bei seiner ersten Youporn-Sitzung, schien sie bereit, die Karten auf den Tisch zu legen. »Litti, ich bin gar keine Halbbrasilianerin. Ich habe dich angelogen.«


  Litti wollte ihr nicht recht glauben. »Aber dein Name ist doch wirklich Jana Soares, ich habe deinen Pass gesehen.«


  »Ja, der Name … Das ist der Name meines Mannes beziehungsweise meines Exmannes, also wenn die Scheidung durch ist.«


  »Du bist verheiratet?«


  »Ja. Noch. Aber bald nicht mehr.«


  »Na, das sind doch hervorragende Neuigkeiten. Ich hoffe, dein Mann freut sich, dass du mit uns drei Vollpfosten in seiner Heimat unterwegs bist.«


  »Hörst du mir gar nicht zu? Wir sind nicht mehr zusammen! Ich muss mich vor niemandem rechtfertigen für das, was ich hier mit euch veranstalte.«


  »Außer natürlich vor Benito!«


  »Litti, lass das bitte sein, ich finde das nicht witzig!«


  »Ich auch nicht. Dieser Benito ist ein widerlicher Schmutzfink, dem gehört das Handwerk gelegt.«


  »LITTI, HÖR AUF!«


  »Na schön, ich höre auf. Wenn du meine blöden Witze nicht magst, werde ich von jetzt an mein Maul halten, denn das ist die Art, wie ich mit solchen Dingen umgehe. Jeder hat halt seinen eigenen Weg: Ich mache Späße, du lügst …«


  Jana senkte ihren Kopf und hielt sich beide Hände in den Nacken. »Das ist alles nicht so einfach, Litti. Das war so eine Art Scheinehe, da ging es um das Aufenthaltsrecht in Deutschland. Ich brauchte damals Geld und habe mich deswegen zu diesem Scheiß überreden lassen.«


  »Okay. Und hattest du etwas mit diesem Mann?«


  »Was?«


  »Na, hattet ihr eine Beziehung?«


  »Nein, nicht wirklich. Wir mussten halt zusammenwohnen, damit wir nicht auffliegen.«


  »Und lief da was?«


  »Mein Gott, was für eine Rolle spielt das denn jetzt wieder?«


  »Eine ziemlich große. Ja oder nein?«


  »Nein. Bist du jetzt glücklich?«


  »Ist okay für mich«, sagte er emotionslos. In Wahrheit war es eine große Erleichterung für ihn zu hören, dass sich nichts zwischen Jana und Herrn Soares (Wer zum Teufel das auch immer war!) abgespielt hatte. Natürlich war ihm bewusst, dass Jana schon einmal andere Männer gesprochen, geküsst und mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit mit ihnen geschlafen hatte, aber solange er keinen Namen oder kein Bild kannte, war das vollkommen in Ordnung für Litti. »Und ich nehme an, die Geschichte mit deinem Vater hast du nur erzählt …«


  »… um Mitleid zu erregen, damit du mich mitlässt. Und natürlich damit ich einen möglichen Nutzen für euch hab wegen der Sprache. Wie wir sehen, hat beides nicht so richtig hingehauen.«


  »Aber du sprichst doch ein bisschen portugiesisch? Also heute am Flughafen hatte ich jedenfalls das Gefühl.«


  »Bruchstückartig. Wenn man mit einem Muttersprachler zusammenlebt, bekommt man so einiges mit. Du kriegst es doch auch hin, beim Italiener ’nen Salat und ’ne Pizza zu bestellen!«


  Litti nickte. »Da hast du natürlich Recht. Ja, die gemeinsame WG mit Benito hat mich ziemlich geprägt!«


  Nun konnte Jana nicht mehr an sich halten. Sie gackerte wie ein Huhn und schmiss ein Kopfkissen auf Litti, der sich natürlich prompt dafür revanchierte. Jana nahm das andere Kissen und rammte es Litti in die Magengrube, worauf dieser sich theatralisch aufs Bett schmiss, so als wäre er von einem Geschoss getroffen. Jana nutzte diese Chance natürlich, um sich auf ihn zu stürzen und ihm das Kissen wiederholt aufs Gesicht zu donnern.


  »Aufhören, aufhören«, sagte Litti und kicherte dabei wie ein kleines Mädchen, das von seiner Mutter durchgekitzelt wurde.


  »Ergibst du dich?«


  »Ja, ich ergebe mich. Ich würde die weiße Fahne hissen, aber ich habe keine dabei.«


  »Dann besorge dir eine. Als Ersatz akzeptiert werden Socken, T-Shirts und Unterhosen.«


  »Ich habe aber keine weiße Socken oder T-Shirts. Was machen wir denn da?«, fragte Litti mit deutlichem Unterton.


  »Ich wüsste da was«, sagte Jana und senkte langsam ihre Lippen.


  Litti konnte es kaum erwarten, sie zu küssen. Sie würde bestimmt toll schmecken. Besser als alles, was je zuvor das Innere seines Mundes gesehen hatte. Obwohl sie keinen Lippenstift trug, waren ihre Lippen knallrot. Er schloss die Augen. Von nun an wollte er nur noch genießen.


  Die Tür sprang auf und Jana und Litti entzweiten sich reflexartig, als wenn sie etwas Verbotenes zu verbergen hätten. Moritz stand vor ihnen, sein Kopf war hochrot, er keuchte. »Litti, Jana, schnell. Ihr müsst mit runterkommen.«


  »Warum?«, fragte Litti, der einmal mehr darin bestätigt wurde, dass Moritz ihm in sexueller Hinsicht wieder einmal im Wege stand.


  »Björn wird gerade verhaftet.«


  »WAS? WIESO?«


  »Litti, wir haben jetzt keine Zeit. Ich erkläre es euch auf dem Weg nach draußen! Beeilt euch! Wenn wir nichts tun, sperren sie ihn bestimmt ein!«
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  »Ich habe keine Lust, immer der einzige Idiot zu sein, der einen Fehler zugibt. Deswegen mache ich es heute auch nicht!«

  (Dietmar Beiersdorfer)


  Dafür, dass man drei Etagen in einer ziemlich knappen Zeit zu Fuß bewältigen kann, war es erstaunlich, wie detailliert Moritz die Geschichte über Björns unfreiwillige Begegnung mit dem Gesetz schilderte.


  Nachdem sie ihre Koffer im Zimmer verstaut hatten, hatte Björn das Fenster geöffnet, um ein Utensil zur Schau zu stellen, das er eigens für diese Reise gekauft hatte: eine überdimensionierte Brasilien-Flagge. Später dann hatte Moritz sich angestachelt gefühlt, wie ein wilder mit der Fahne herumzuwedeln und dabei übersehen, dass Björn unmittelbar mit dem Föhn neben ihm stand. Wie alles im Hotel Hilten hatte auch der Föhn seine beste Zeit bereits lange hinter sich. Es gab einen lauten Knall und eine 20 Zentimeter lange Stichflamme. Begleitet von Björns Kreischen flog der Fön in Moritz Richtung. Die Flagge fing Feuer, Moritz geriet in Panik und schleuderte sie aus dem Fenster. Björn wollte noch retten, was zu retten war, und lief die Treppe hinunter, auf die Straße vor das Hotel Hilten. Als Moritz dazu stieß, hatte sich bereits eine große Gruppe um Björn firmiert, die ihn in seinem aussichtslosen Kampf mit den brasilianischen Farben begutachtete. Viele hatten das Handy gezückt – unter anderem Moritz – um Björns Tanz zu verewigen. Und einer dieser Menschen hatte sich anscheinend entschieden, die Polizei zu rufen. Als Litti, Moritz und Jana unten angelangt waren, sahen sie nur noch, wie Björn von zwei Beamten in das Polizeiauto gesteckt wurde. Vor dem Wagen stand Luiz, der sich mit dem Fahrer des Wagens ausgetauscht hatte. Er zog ein betroffenes Gesicht, als sie losfuhren.


  »Luiz, wohin fahren die mit Björn?«, rief Jana.


  Der Hilten-Chef legte seinen Arm um sie. »Sie bringen ihn zur Wache, dort wird er wohl erst mal über Nacht bleiben müssen. Tut mir leid.«


  »Was? Wie kann das sein? Was wirft man ihm vor?«, wollte Moritz wissen.


  Mit Englisch, Brasilianisch, Händen und Füßen versuchte Luiz, ihnen zu erklären, gegen welches Gesetz Björn soeben verstoßen haben sollte. Etwas Besseres als »Er hat einen Angriff auf Brasilien gemacht« konnte er dann aber nicht sagen. Wahrscheinlich lag die Schwierigkeit, es den anderen verständlich zu machen, darin begründet, dass Luiz selbst über keine großen Kenntnisse des brasilianischen Strafgesetzbuchs verfügte – wobei Litti ihm zutraute, gegen jeden existenten Paragrafen mindestens einmal verstoßen zu haben.


  »Ich glaube, er meint so was wie Volksverhetzung. Die Leute müssen gedacht haben, Björn wäre ein Radikaler, der gegen den brasilianischen Staat rebelliert«, sagte Litti. »Dabei ist er einfach nur jemand, der gerne sein Gesicht föhnt.«


  »Scheinst ziemlich Glück gehabt zu haben, dass sie dich nicht auch drangekriegt haben, Mo«, sagte Jana vorwurfsvoll.


  »Wieso?«, fragte Moritz nichtsahnend.


  »Na ja, du scheinst ja nicht ganz unbeteiligt gewesen zu sein an dem Spektakel.«


  Moritz zeigte ihr den Scheibenwischer. »Hast du mir nicht richtig zugehört? Björn hat die Fahne angezündet – mit seinem Föhn.«


  »Ja, aber du hattest das Ding doch in der Hand, oder?«


  »Das siehst du völlig richtig, ich habe die blöde Flagge sogar fallengelassen, weil ich nicht verbrennen wollte. Ich bin aber nicht vors Hotel gelaufen und habe dann einen Tanz aufgeführt mit dem Scheißteil! Jana, fang jetzt bloß nicht an, hier die Moralische zu spielen. Das ist das Letzte, was unsere Truppe braucht.«


  Zwar stritten Jana und Moritz lautstark und zogen so das Straßeninteresse auf sich. Dennoch zogen die Menschen um sie herum, die sich zuvor die Feuershow angeschaut hatten, langsam davon. Einerseits lag dies wohl daran, dass sie nicht mehr den Eindruck hatten, etwas Sehenswertes geboten zu bekommen. Anderseits verstand kein Mensch, was die beiden sich gegenseitig an den Kopf warfen. Litti war gedanklich nicht ganz bei der Sache. Und auch sonst war er nur körperlich anwesend, wenn er auch das Gefühl hatte, dass er seinen Schniedelwutz in Zimmer 307 gelassen hatte. Natürlich wollte er nicht, dass Björn ins Gefängnis kam, aber was sollten sie jetzt tun? Der Polizei von Sao Paulo den Krieg erklären und Björn mit Hilfe von Bettlaken, die sie ihm vorab in den mitgeberachten Kuchen gesteckt hatten, aus seiner Zelle befreien? Oder sollte Jana sich als Tänzerin verkleiden und den Nachtwächter zum Tango de la muerte auffordern, um nah genug an die Gitterstäbe zu kommen, wo Björn sich die Zellenschlüssel greifen konnte? Ob auch Moritz an dem ganzen Schlamassel schuld war, war Litti eigentlich ziemlich egal – auch wenn es für ihn okay gewesen wäre, wenn die Polizei Moritz ebenfalls mitgenommen hätte. So hätte er ein wenig ungestört sein können mit Jana. Kein Björn, der mit Föhnen Nationalsymbole entflammt, kein Moritz, der ins Zimmer reingestürmt kommt. Einfach nur Jana und er.


  Während Litti sich gedanklich ausgeklinkt hatte, stritten Moritz und Jana weiter. Litti nahm nur Wortfetzen wie »Psycho-Tante« und »schwanzgesteuerter Penner« wahr. Er konnte zwar nicht sagen, wer die Schärfe in die Diskussion gebracht hatte, fest stand aber, dass wohl keiner der beiden jemals den Ehrenvorsitz im Debattier-Club erhalten würde. Es war an der Zeit, dem Ganzen ein Ende zu setzen. »Leute, bitte schreit hier nicht so rum. Ich kriege davon noch Kopfschmerzen. Es ist doch alles halb so schlimm, wie es sich anhört.« Moritz und Jana formierten sich zu zwei wandelnden Fragezeichen. Unabhängig voneinander fragten sie sich selbst, was zur Hölle er damit meinen könnte. Bezog er sich auf ihren Streit nach der Schuldfrage oder sprach er tatsächlich von Björns Verhaftung? »Was guckt ihr mich so an? Ihr habt mich schon richtig gehört. Björn ist kurz im Knast. Okay, ich gebe zu, optimal ist das nicht, aber morgen kommt er ja wieder raus«, sagte Litti und schaute Luiz an, um ins Englische zu switchen. »Oder, Luiz, Björn bleibt nur diese Nacht im Gefängnis? Habe ich Recht?«


  »Ja, eine Nacht«, bejahte Luiz und streckte seinen Zeigefinger aus, der im Vergleich mit jenem eines normalen Menschen verdächtig groß war.


  »Seht ihr, dann ist doch alles super«, sagte Litti und klatschte dabei auffordernd in die Hände. »Also, lasst uns wieder reingehen, kurz frisch machen und dann ein paar Klamotten für den Papa kaufen gehen. Ich kann schließlich hier nicht den ganzen Tag in Björns FC-Pulli rumlaufen – auch wenn das natürlich eine sehr treffende Botschaft an die ganze Welt ist.« Litti federte Richtung Eingang, drehte sich dann doch wieder um, als er merkte, dass seine Ansprache auf wenig Gegenliebe bei seinen Freunden stieß. »Wat is’ jetzt schon wieder?«, fragte er angesäuert.


  »Machst du Witze?«, fragte Jana. »Ist das deine Art, mit so was umzugehen?«


  »Ne, kein Witz eher schon meine Art, damit umzugehen. Dinge, die man nicht ändern kann, sollte man akzeptieren. Björn hat ’n kleines bisschen Scheiße gebaut – hey, das passiert! Aber die werden in schon nicht auf den Stuhl setzen? Er hat schließlich nur ’ne Flagge verbrannt, das ist ’n Stück Baumwolle.«


  »Hörst du gerade selber zu? Es geht hier um deinen Freund. Er ist in Schwierigkeiten!«


  »Sie hat Recht, Litti!«, pflichtete Moritz ihr bei. »Wir können Björn nicht einfach im Knast lassen und warten, bis er morgen wieder rauskommt. Er scheißt sich da drin bestimmt in die Hosen – und das würdest du auch!«


  Litti schaute gen Himmel und blinzelte in die brasilianische Wintersonne, die ihn den windigen Morgen und den Nieselregen vergessen ließen. Oft gibt es im Leben mehrere Wahrheiten, aber in diesem Fall gab es wohl nur eine, und diese besagte, dass sie Björn unmöglich alleine lassen konnten. Auch wenn jemand das Gefängnis verdient hat – und das hatte Björn objektiv gesehen nicht (Aus subjektiver Sicht natürlich schon.) –, lässt man ihn nicht einfach fallen. Wenn Uli Hoeneß sagt, er würde dem FC Bayern dienen bis zum letzten Atemzug – was würde dann Björn über seine Freunde, seinen Verein sagen? »In Ordnung. Lasst uns zur Polizei gehen«, entschied Litti und suchte Blickkontakt mit Luiz. »Luiz, wo haben die unseren Freund hingebracht?«


  Der Hotelbetreiber lachte kurz und schmiss die Hand weg. »Ganz weit weg, ganz weit!«


  »Was soll das heißen, ganz weit? Schon noch in Sao Paulo, oder?«, wollte Moritz wissen.


  Ein erneutes Grinsen-ohne-Backenzahn und dem Zusatz »Ja, aber ist ganz weit« half keinem wirklich weiter.


  »Das bringt doch alles nichts!«, sagte Jana auf Deutsch. »Aus ihm bekommen wir nichts Vernünftiges heraus. Am besten wir erkundigen uns im Ort nach der nächsten Polizeistation. Irgendjemand wird uns schon eine fundierte Aussage geben.«


  Litti wollte nicht nachgeben. »Luiz, haben Sie vielleicht Internet hier?«


  »Warum?«


  »Damit wir gucken können, auf welche Polizeistation sie unseren Freund gebracht haben.«


  »Nein«, sagte Luiz. »Kein Internet, aber er kommt morgen zurück. Ist aber ganz weit weg.«


  Jeder der drei Freunde hatte einen unfassbaren Hass auf Luiz und hätte gerne einen Meuchelmörder auf ihn angesetzt, der ihn ganz weit weg brachte. Aber die Vernunft sagte ihnen, dass sie so niemals an Björns Aufenthaltsort gelangen würden – oder eben nur auf diese Art, dachte Litti, dessen Gesicht man entnehmen konnte, dass er so etwas wie einen Plan schmiedete.


  »Okay, Luiz, danke«, sagte Litti und bat Jana und Moritz zu einer Verlegung des Krisengipfels auf eines ihrer Zimmer. Kurz nachdem sie Moritz’ Zimmer betreten hatten, schnappte Litti sich Björns Koffer und leerte diesen auf dem Bett aus.


  »Was tust du da?«, wollte Moritz wissen.


  »Ich suche was«, erwiderte Litti, der sich durch den Berg von Trikots, Schals und anderen Fan-Utensilien grub.


  »Litti, was suchst du?«, fragte Jana und klang dabei besorgt.


  Litti ignorierte sie und machte weiter, was Moritz nicht unkommentiert lassen wollte. »Ich sage dir eins, ich räume die Scheiße nicht wieder ein. Björn hat da bestimmt irgendein ausgeklügeltes System, hinter das ich nicht komme.« Keine Antwort vom Suchenden. »Litti, sag es uns – bitte. Vielleicht können wir dir ja irgendwie helfen.«


  Plötzlich und unerwartet schmiss Litti den gesamten Wäscheberg vom Bett. »Arrrggggh, scheiße, verfickte! Hat der Junge nichts anderes von Brasilien? Irgendein T-Shirt oder eine Unterhose.« Und just in dem Moment, in dem Litti das Wort aussprach, fiel es ihm wieder ein. Die Szene am Bahnhof am Frankfurter Flughafen, als Björn ihm die Eintrittskarten fürs Eröffnungsspiel gezeigt hatte, die er in seiner Unterhose gebunkert hatte. Il Fenomeno stand da drauf. Ronaldos Spitzname, das war doch irgendwie brasilianisch. Er schmiss sich auf die Knie und schaufelte sich durch den Teil der Klamotten, der ihm nach Unterwäsche aussah. (Bei Björn war das nicht so einfach auszumachen.) Nach wenigen Sekunden bat er Moritz und Jana, ihn zu unterstützen. »Wir brauchen dringend den Il-Fenomeno-Schlüpper.«


  Auch Moritz ging auf die Knie. Und auch Jana, die zwar absolut keinen Schimmer hatte, wer Il Fenomeno war und warum eine Unterhose mit seiner Aufschrift existierte (Vielleicht war er so etwas wie dieser Kelvin Kline?), tat es ihm gleich. Nach dreimaligem Durchforsten blieben sie immer noch ergebnislos. Litti lehnte sich mit dem Rücken gegen das Doppelbett und ließ seinen Hinterkopf aufs Matratzenende fallen. Jana und Moritz spendeten Trost, auch wenn sie immer noch nicht wussten, was sie eigentlich dazu legitimierte, in (und an) Björns Unterhosen zu schnüffeln. Moritz stand auf, nahm Janas Hand und zog sie hoch. Und nachdem Jana dasselbe bei Litti getan hatte, gingen sie wieder vors Hotel. Auf dem Weg dahin trafen sie Luiz, der soeben die verkohlten Reste der Flagge weggekehrt hatte. Moritz holte von irgendwoher eine Schachtel Zigaretten und bot Jana eine Kippe an, die aber dankend ablehnte. »Gib mir mal eine«, sagte Litti.


  »Sag mir erst, warum du scharf auf Björns Unterhose warst«, forderte Moritz.


  Litti war nicht bereit zu verhandeln, darum riss er Moritz die Zigarettenschachtel aus der Hand. Vergeblich hatte er gehofft, Moritz hätte das Feuerzeug in der Schachtel deponiert.


  »Ich nehme an, du willst gerne Feuer haben«, sagte Moritz und hielt ihm das Feuerzeug vor die Nase. »Kriegst du sofort, wenn …«


  »… jaja, wenn ich euch erzähle, warum ich so geil auf die Unterhose war. Schon klar. Mir ging es nicht um das Ronaldo-Teil, ich wollte nur was Brasilianisches.«


  »Aha. Okay. Und was wolltest du dann damit machen?«, fragte Jana.


  »Na, abfackeln. Dann hätten mich wahrscheinlich dieselben Typen gepackt, die sich Björn geholt haben. Dann wäre er nicht so alleine gewesen in der Zelle.«


  »Das war dein Plan?« Jana wusste wieder nicht, ob er das ernst meinte oder es wieder einer seiner blöden Scherze war.


  »Ja, so grob. Vielleicht hätte Mo mir geholfen, dann wären wir alle drei drin gewesen. Bei dir hätte es ja keinen Sinn gemacht, Jana.«


  »Wieso?«


  »Ja, weil du natürlich in den Frauenknast kommst. Da ist nicht nur nicht der Björn, sondern das ist auch sonst ein ziemlich fieser Ort. Ich habe das mal bei RTL gesehen. Für die Tussen da drin wärst du nur ein gefundenes Fressen gewesen – das sag ich dir!«


  Moritz schaltete sich wieder ein. »Litti?«


  »Ja?«


  »Glaubst du ernsthaft, es wäre clever, wenn sie auch dich wegen Volksverhetzung schnappen? Dann erfahren sie auch noch, dass ihr beide – beides Deutsche im Übrigen – Freunde seid. Die denken doch nachher, ihr seid so was wie ’ne Nazi-Einheit.«


  »Das wäre nicht so gut, oder?«, fragte Litti.


  »Nein, das wäre ziemlich kacke«, sagte Moritz. »Reiß dich jetzt bitte mal zusammen, damit wir zu den Bullen können.«


  »Na schön«, erwiderte Litti, der sich am liebsten einfach nur ins Bett gelegt hätte – ganz egal, ob Jana neben ihm gelegen hätte oder nicht.


  »Können wir jetzt endlich losgehen?«, fragte Moritz. »Der Kerl ist schon seit ’ner halben Stunde weg und wir schlagen hier Wurzeln.«


  »Wir können«, sagte Litti.


  »Können«, sagte Jana, um sich nur eine halbe Sekunde später zu korrigieren. »Ah, doch nicht. Ich muss noch mal eben hoch. Ich bin sofort da. Ich beeile mich.«


  Während sie nach oben eilte, waren Litti und Moritz das erste Mal, seit sie Björn am Bahnhof getroffen hatten (Der bewusstlose Björn wird hier mitgezählt.), wieder ganz unter sich, was Litti zum Anlass nahm, Moritz von seinen neuen Erkenntnissen über Jana zu berichten. »Ey, ich erzähle dir jetzt was, aber du musst mir schwören, dass du Jana nicht darauf ansprichst. Okay?«


  »Schon gut, ich weiß schon.«


  Litti runzelte die Stirn. »Ach, echt?«


  »Ja, ihr habt gebumst. Das ist gut für dich, Litti. Glückwunsch!« Er klopfte Litti fest an die Innenseite seines Oberschenkels.


  »Nein, Mann, das meinte ich nicht!«


  »Nein? Was dann?«, staunte Moritz und schien ein wenig betrübt zu sein über Littis Aussage.


  »Es ist so: Jana ist gar keine Halb-Brasilianerin.«


  »Ach, das. Das wusste ich auch schon.«


  »Ernsthaft?«


  »Ja.«


  »Woher?«


  »Na, als sie sich heute überall einen abgebrochen hat, war mir klar, dass sie keine Portugiesisch-Kurse an der Volkshochschule gibt!«


  »Okay, dann erzähle ich dir anscheinend wirklich nichts Neues. Tu mir bitte einfach nur ’n Gefallen und sprich sie nicht drauf an.«


  »Pfff, Litti, wo denkst du hin? Selbstverständlich spreche ich sie nicht darauf an. Nur weil Jana jetzt doch keine Brasilianerin ist, werde ich ihr daraus doch keinen Strick drehen. Sie ist deswegen doch kein anderer Mensch.«


  »Eben, du hast es erfasst.«


  »Warte, unterbrich mich bitte nicht«, sagte Moritz und gab Litti ein Zeichen, dass seine Ausführungen einen Zusatz verdienten. »Also, wo war ich? Ah ja, jetzt habe ich es wieder. Nur weil Jana keine Brasilianerin ist, ist sie doch kein anderer Mensch – ich würde sie trotzdem gerne bumsen.« Seinen Worten hing ein sehr dreckiges Lachen nach, durch das er den Rauch seiner Zigarette herauskeuchte.


  Litti sah sich veranlasst, Moritz in seine Schranken zu weisen. »Mo, du kannst gerne so reden, das ist schon in Ordnung so, aber lass bloß die Finger von ihr. Hörst du?«


  »Drohst du mir etwa?«


  »Nein, ich drohe dir nicht. Ich bitte dich um etwas. Ich habe keine Lust, dass du mir wieder mit deinem Schwanz in die Parade fährst.«


  »Was heißt denn wieder? Bin ich das jemals?«


  »Justina Klose, 9. Klasse.«


  »Verjährt.«


  »Marlene Jakobs, Abiball.«


  »Da war ich besoffen.«


  »Diese Tschechin, als wir damals mit Björn in Bulgarien waren.«


  »Ausland zählt nicht.«


  »Okay. Und was ist mit diesem Mädchen, das jahrelang mit mir in derselben Bahn saß, ich mich aber nie getraut habe, sie anzusprechen, und als ich sie in der Disco gesehen habe und dir davon erzählt habe, du direkt zu ihr hin bist.«


  »Ach die, die fand ich echt hässlich!«


  »Das hat dich aber nicht daran gehindert, sie zu nageln!«


  »Ich verstehe jetzt nicht wirklich den Zusammenhang, Litti. Außerdem sind das doch alles alte Kamellen. Ich bin jetzt mit Sarah verheiratet, und du hast ja Alina … Ah, ne … die hat sich ja verpisst. Jedenfalls lasse ich Jana in Ruhe.«


  »Dann ist ja alles gut, mehr will ich ja gar nicht.«


  »Aaaah, ich war wieder noch nicht fertig. Ich lasse Jana in Ruhe, wenn du in den nächsten 24 Stunden mit ihr schläfst. Ansonsten …«


  »Was? Ist das jetzt eine Drohung von dir?«


  »Nein, keine Drohung. Ich gebe dir einfach nur ’ne Hilfestellung. So wie der Sportlehrer damals, der den Mädels immer an den Arsch gepackt hat bei den Turn-Übungen. Wahnsinnig cooler Typ«, sagte Moritz, nahm den letzten Zug seiner Kippe und schaute nachdenklich in die Ferne.


  Litti wollte sich auf ihn stürzen, zur Rede stellen, ihn verprügeln, ihn erziehen, aber das alles musste er vergessen, weil Jana wieder zurückkam. Sie hatte keine andere Kleidung übergeworfen, stattdessen hing eine teure Spiegelreflex-Kamera um ihren Hals. »Jetzt können wir aber«, sagte sie.


  »Was willst du denn mit der Kamera?«, fragte Moritz.


  »Na, ’n paar Bilder schießen!«


  »Von Björn? Brauchst du nicht, das haben die Bullen schon gemacht – ganz klassisch in schwarz-weiß und mit Nummer. Ich hoffe, er bekommt auch ein paar Abzüge.«


  »Ne, nicht von Björn, du Idiot. Von Sao Paulo. Der Landschaft, die Leute, die Geschäfte und so.«


  »Vergiss bloß den Fluss nicht«, sagte Litti nicht ganz ohne Zynismus.


  »Was ist denn jetzt wieder los?«, fragte Jana.


  »Ja, ich dachte, du machst dir so Sorgen um Björn, aber dann holst du mir mal eben so deine Kamera.«


  Moritz stellte sich vor Jana. »Litti, wir sind doch eh unterwegs. Da kann sie doch ein paar Bilder machen, ist ja nicht so, dass wir hier sechs Wochen lang sind. Außerdem kann es nicht schaden, wenn sie die Kamera mit zum Spiel nimmt. Sind bestimmt bessere Fotos als von unseren Handys!«


  »Ja, super Kamera. Fick sie doch, wenn du sie so toll findest«, sagte Litti.


  »Wo ist dein Problem?«


  »Du bist ein Schleimer, das ist mein Problem. Erst macht ihr hier einen auf Oh, mein Gott, wir müssen Björns Leben retten. Und jetzt so Wir müssen sein Leben retten – aber nicht, wenn wir davon kein Erinnerungsalbum machen.«


  »Ach, Litti«, sagte Jana genervt. »Du übertreibst – wie immer. Bleib doch einmal bei den Fakten, dann müsstest du dich nicht immer so künstlich aufregen.«


  Littis Augen wurden kleiner und für einen kurzen Moment schwieg er. Anscheinend dachte er wirklich nach über das, was Jana gesagt hatte. War er ein Übertreiber? Ein Dramatiker? »Okay, es tut wirklich niemandem weh, wenn Jana Fotos macht. Das schließt ja nicht aus, dass wir Björn helfen gehen. Was ich mich aber frage, lieber Mo, wie zum Teufel kommt Jana zum Eröffnungsspiel ins Stadion?«


  »Mit meiner Karte«, sagte sie so beiläufig, als handele es sich um ein Bahnticket für die Linie 12 nach Köln-Merkenich. »Jetzt schaut mich nicht so an. Ich bin doch nicht so blöd, komme wegen der WM hierher und dann hab ich nicht mal ’n Ticket.«


  Litti – eigentlich sprachlos und mundtot für alle Zeit – rang nach Worten. »Aber … aber woher?«


  Auch Moritz war sichtlich beeindruckt, wo er doch wusste, wie groß das Glück der drei Freunde war, als sie den Zuschlag für die Karten erhielten. »Ja, Jana. Was zur Hölle hast du dafür getan? Bitte sag nicht, dass du mit Sepp Blatter … du weißt schon.«


  »Nein, Mo, du widerlicher Mensch. Ich habe dafür mit niemanden gevögelt, auch nicht mit diesem Blatzer.«


  »Blatter heißt der Mann«, korrigierte Moritz sie.


  »Ja, mit dem auch nicht. Ich sage es euch zum letzten Mal, Jungs. Ich arbeite seit Jahren in einer Kölner Kneipe. Da hängen zwar viele Jungs rum, die nur Kacke erzählen, aber hin und wieder ist einer dabei, der einem Dinge besorgen kann – und einer davon hat mir dabei geholfen, die Karte zu besorgen.


  »Und danach hast du ihm geholfen?«, hakte Moritz mit Gesten nach, die in jedem Dark-Room der Welt auf dem Index stehen würden.


  Litti schenkte den Äußerungen seines Freundes keine Beachtung. Vielmehr interessierte ihn, ob Jana wirklich beim Höhepunkt ihrer Reise dabei sein würde. »Also, dann kommst du wirklich mit ins Stadion?«


  »Ja, Litti, ich bin mit dabei – egal, was passiert. Und jetzt Klappe zu, ihr beiden! Kommt jetzt!«, forderte sie ihre verbliebenen Mitstreiter auf und hopste voraus.


  Ohne sich eines Blickes zu würdigen, gingen Litti und Moritz ihr hinterher. Im Gleichschritt gingen sie die Av. Otto Baumgart runter und steuerten auf das große Einkaufscenter zu, dessen Namensschild fett über dem Eingang prangte: Consumo. Das Consumo wäre bestimmt ein herkömmliches Geschäft seiner Gattung gewesen, aber aufgrund der Tatsache, dass in wenigen Tagen das größte Sportereignis, das dieses Land je gesehen hatte, stattfand, waren alle Läden verziert mit WM-Gedöns. Ganz egal, ob Boutique, Schuhladen oder Supermarkt, jeder Laden hatte eine Anspielung, ein Wortspiel oder einfach ein paar Bälle im Schaufenster liegen. Da auch hier wieder zahlreiche Flaggen vertreten waren – in erster Linie die brasilianische – legte Moritz seinen Arm um Litti. »Wenn du immer noch zu Björn in den Bau willst, solltest du einfach das Ding hier abfackeln. Kann natürlich sein, dass ein paar Leute draufgehen, aber der Limousinen-Service in die JVA Sao Paulo steht dann bereit, so viel ist sicher.«


  »Halt deine Fresse, Mo«, sagte Litti und riss seinen Arm weg.


  Jana griff immer wieder nach ihrer Kamera und knipste herum. Man kann nicht sagen, dass sie besessen davon war, eine typische Touristin abzugeben, aber die Japaner vor Ort schüttelten nur den Kopf aufgrund ihrer Fotomanie. Nachdem sie sich gemeinsam einen kurzen Überblick verschafft hatten, vereinbarten die drei, sich zu trennen, um unabhängig voneinander einen Call-Shop zu finden und sich dort mit Hilfe des Internets zur nächsten Polizeistation vorzukämpfen. Im vereinbarten Zeitraum von 30 Minuten flitzte jeder für sich durch das Zentrum. Unglücklicherweise verfiel dabei jeder seinen Instinkten. Jana hielt an jedem zweiten Geschäft, um mal eben kurz Schuhe, ein Kleid oder einen ganzen Kleiderschrank anzuprobieren. Moritz machte sich einen Spaß daraus, ein Zählspiel aufzuziehen, indem er Frauen durchnummerierte, die nicht operiert waren (Er kam auf zwei. Eine Nonne und eine Achtjährige, die aber eine ziemlich verdächtig symmetrische Nase hatte). Im Gegensatz zu den anderen beiden fokussierte sich Litti zwar auf die Suche nach einer Internetmöglichkeit, war aber zu sehr damit beschäftigt, einen Laden zu entdecken, der wie Viktor aussah. Zu seiner Enttäuschung musste er feststellen, dass Viktors seriöse kirgisische Geschäftspolitik nicht den Weg nach Brasilien gefunden hatte. Als sie wieder aufeinandertrafen, konnte keiner der drei irgendeinen Erfolg verbuchen. (Mit Ausnahme von Jana, die im Schuhladen ein echtes Schnäppchen geschlagen hatte.)


  »Was machen wir jetzt?«, wollte Jana wissen.


  »Ja, einfach Leute fragen«, sagte Litti.


  »Und was genau?«, fragte Moritz, der immer noch die umherlaufenden Frauen abcheckte. »Verzeihung, können Sie uns vielleicht sagen, wo die Polizeistation für Volksverhetzer ist? Oh, am Stadtrand? Ganz weit rechts außen, nehme ich an. Danke!«


  Litti nahm an der Diskussion nicht teil. Ihm war das Gesuche und Gequatsche zu viel. Deswegen ging er einfach auf Menschen zu, um sie zu fragen. Die ersten Versuche scheiterten an dem Problem, dass Litti das Gespräch mit Do you speak English? startete, was ebenso vielversprechend war, als würde er die Paulistas fragen, ob sie den letzten Tatort gesehen hatten. Danach änderte er seine Taktik und eröffnete gleich mit einem Policia, Policia! – wurde aber auch hier missverstanden, da ein Großteil der Angesprochenen dachte, er bräuchte Hilfe wegen einer soeben an ihm ausgeführten Straftat. Und je genauer er über Björn und dessen Dasein grübelte, desto mehr war er davon überzeugt, dass Björn wahrlich ein Verbrechen war, das man an ihm, Litti, verübt hatte – wenn er auch in diesem Fall nicht die alleinige Schuld für sein Schicksal trug. Als Litti auf zwei Frauen zusteuerte, die aussahen, als gehörten sie einer Bande an, die Handtaschen stiehlt, fing Jana ihn vorher noch ab. »Litti, dahinten!«, sagte sie und zeigte auf den Musikladen, bei dem sich eine große Menschenmenge tummelte. Neben einer Horde Bodyguards standen dort auch einige Polizisten, die nicht sonderlich beschäftigt aussahen.


  Die drei marschierten schnurstracks rüber, um einen der Polizisten anzuhauen. Wieder war es Litti, der das investigative Zepter in die Hand nahm. Und dieses Mal musste er sich keine Sorgen wegen der Sprachbarriere machen, denn im Vorfeld der WM wurde den Beamten mit Sicherheit eine Schulung auferlegt. »Guten Tag, ich habe nur eine kurze Frage: Wie kommen wir zur nächsten Polizeistation?« Litti strengte sich ziemlich an, so harmlos zu erscheinen, wie es ihm nur möglich war. Auch Moritz und Jana stellten sich ganz brav hinter ihn und falteten die Hände wie beim Gebet. »Was ist ihr Anliegen?«, fragte einer der beiden Polizisten zurück. Er war zwar höflich, aber seine bullige Statur und seine stechenden Augen, die man trotz Sonnenbrille erkennen konnte, verhießen nichts Gutes. »Ähm, wir müssen da was nachfragen«, sagte Litti unsicher.


  »Aber das könnt ihr uns doch auch fragen«, sagte der zweite Polizist, der sie dabei nicht anschaute. Stattdessen suchte er den ständigen Kontakt mit den Bodyguards. Litti begriff jetzt erst, dass es sich bei diesem Event um eine Autogrammstunde eines brasilianischen Popstars handeln musste. (Sofort dachte er an Michel Telo, dessen Hit Nossa, Nossa ihm beinahe Karneval vor zwei Jahren verdorben hatte, als es in Dauerschleife lief. Nachdem er den DJ gebeten hatte, dieses brasilianische Ficki-Ficki-Lied nicht ständig an Karneval abzuspielen – schließlich würde man beim Karneval in Rio auch nicht Mer losse den Dom in Kölle hören -, bekam er Hausverbot für alle Zeit.)


  »Nein, ich glaube, das können wir nur vor Ort fragen«, entgegnete Litti, immer noch voller Misstrauen.


  »Woher kommst du, Junge?«, fragte die Sonnenbrille.


  »Deutschland.«


  »Und bist du auch wegen der WM hier?«


  »Ja.«


  »Alleine?«


  »Nein, mit drei Freunden«, antwortete Litti und deutete auf die zwei Chorschüler hinter ihm.


  »Aber das sind nur zwei«, sagte die Nicht-Sonnenbrille.


  Litti rang nach Luft, die Mittagssonne knallte ins Einkaufszentrum, sodass es unglaublich stickig war. »Deswegen will ich ja zur Polizei. Es geht um meinem dritten Freund, er wurde festgenommen – fälschlicherweise.«


  Zum ersten Mal sah der Polizist nicht mehr auf die Autogrammstunde. Er schaute Litti an, dann Moritz und Jana, um dann im Gesicht seines Kollegen nach Zustimmung zu suchen. »Ist euer Freund der Junge, der die Fahne verbrannt hat?«


  Litti nickte, auch wenn er eine beschissene Angst vor den Konsequenzen dieser Antwort hatte. »Ja, das ist er, aber das ist alles ein Missverständnis. Wir können das alles erklären.«


  Der Stiernacken der Sonnenbrille lockerte sich ein wenig und auch sein Mund war kein fader Strich mehr. Er lachte – sehr laut sogar. Sein Kollege tat es ihm gleich. Litti entspannte dieses Verhalten keineswegs. Er war schlicht nicht in der Lage, es zu deuten. Auch Moritz und Jana wiegten sich nicht gerade in Sicherheit. Nachdem die Sonnenbrille das Lachen eingestellt hatte, nahm er sein Funkgerät und nuschelte irgendetwas Portugiesisches hinein, das Littis Angst noch mehr schürte. Während die Polizisten auf eine Knirsch-Antwort aus dem Walkie-Talkie warteten, klopfte die Nicht-Brille auf Littis Schulter. »Keine Angst, alles wird gut.« Und nachdem der Funkkontakt zu den Kollegen hergestellt war, baten sie die drei Kölner darum, fünf Minuten zu warten. Anschließend würde man sie zu Björn bringen, um die ganze Sache vernünftig aufklären zu können. Nach dreizehn Minuten Warten voller Bangen und Sorgen kamen drei weitere Polizisten hinzu. Es gab eine kurze Begrüßung und die Verständigung, dass es sich bei den dreien um die Freunde des Volksverhetzers handelte. Erneut lachten alle, und diesmal konnten auch Litti und Moritz nicht an sich halten. Nur Jana entzog sich dieser Spaßparade und umklammerte auf der Suche nach Geborgenheit ihre Kamera.


  »Können wir Sie einfach zum Auto mitnehmen?«, wurde Litti gefragt. »Oder müssen wir das auf die harte Tour machen?«


  »Harte Tour?«, wiederholte Björn. Er hatte lange nichts mehr gesagt und spürte eine gewisse Trockenheit in seinem Mund. »Was heißt hier harte Tour? Wir wollen nur zu unserem Freund, er ist unschuldig.«


  »Das sind wir doch alle«, erwiderte die Sonnenbrille und wies einen anderen an, Litti und Moritz Handschellen anzulegen. Jana hingegen blieb verschont. Als sie zum Auto geführt wurden, hätten die beiden gerne geschrien, aber wer einmal an von der Polizei in der Öffentlichkeit abgeführt worden ist, weiß, dass die Scham viel zu groß ist. Selbst das Laufen fiel ihnen unfassbar schwer. Jana hielt bis zum Auto Schritt, um ständig nachzufragen, was mit den beiden jetzt geschehen sollte. »Das können Sie sich doch sicher denken«, sagte ein Beamter. »Sie wollten zu ihrem Freund. Den Gefallen werden wir ihnen jetzt tun.«
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  »Resignation ist der Egoismus der Schwachen.«

  (Jörg Berger)


  Die Fahrt auf die Polizeiwache war erstaunlich kurz, was dafür sprach, dass Luiz sie mit seinem ganz weit weg angelogen hatte. Litti und Moritz waren immer noch wie gelähmt, als man sie an der Polizeistation aus dem Wagen bat. Schnell mussten sie feststellen, dass es sich bei der Polizeistation um eine Art provisorisches Gefängnis handelte. Als sie Björn in der Zelle wiedersahen, umarmte Moritz ihn und nahm die Schuld für die Flaggenaffäre sofort auf seine Kappe. Und auch Litti hegte diesmal keinerlei Groll gegen seinen Freund, wenn er auch für dieses Dilemma am wenigsten verantwortlich war. Den ersten Tag und die erste Nacht über schwiegen sie sich nahezu zu Tode. Keiner traute sich, irgendeinen Mucks von sich geben. Was sollten sie auch sagen, außer dass sie Angst hatten? Der brasilianische Wärter erzählte ihnen immer wieder, dass der Haftrichter entscheiden würde, was mit ihnen geschehe. Bis dahin wären sie ganz normale Gefangene, so wie all die anderen Vandalen, die sie im Zuge der anstehenden WM festgenommen hatten. Die anderen neuen Häftlinge, die hin und wieder an ihrer Zelle vorbeigeführt wurden, waren die einzigen Anhaltspunkte, dass es immer noch eine Außenwelt gab. Bei ihrer Ankunft waren ihnen ihr Geld und ihre Mobiltelefone abgenommen worden, wobei die Polizisten so human waren, dass sie die Telefone ausgeschaltet hatten. Für den Fall, dass man sie entlassen würde, könnten sie so zumindest schnell Kontakt zu Jana herstellen. Überhaupt Jana: Litti begriff nicht, warum sie nicht auch festgenommen wurde. Nicht, dass er ihr den Knast wünschte, aber er verstand nicht, warum sie nur Moritz und ihn auf dem Kieker hatten.


  Am Abend des ersten Tages hatte Björn ihnen gestanden, wie es so weit kommen konnte. In seiner Aussage hatte er sie mitreingezogen. Er hatte behauptet, Litti sei derjenige mit dem Föhn gewesen, der zu nahe an der Fahne war. Als sie dann entflammte, hätte er versucht, den Fehltritt seiner Freunde geradezubügeln. Erneut reagierte Litti sehr nüchtern. Er hatte genügend Gründe, sauer auf Björn zu sein, aber in diesem Fall konnte er die Angst, die sein Freund verspürte, als er die Beamten anlog, sehr gut nachvollziehen. Denn nun trug auch er sie auch in sich. Moritz hatte nach seinem Schuldeingeständnis gegenüber Björn ohnehin keinen Grund, sich zu ärgern. In den Nächten gelang es keinem der drei zu schlafen. Hin und wieder wechselten sie die Liegepositionen – oder gar im Fall von Moritz und Björn die Betten, aber das Gefasel aus den anderen Zellen und die Frische der brasilianischen Winternacht waren die Feinde des Sandmännchens.


  Als sie am Morgen des zweiten Tages aufwachten (es war ihnen zumindest gelungen, zwei oder drei Stunden hin und wieder kurz einzudösen), waren alle positiv gestimmt. Die Sonne schien, die Wärter scherzten (was sie als gutes Zeichen werteten) und der eine Tag Gefängnis, von dem Luiz gesprochen hatte, war nun rum. Vermutlich würden sie heute auf den Haftrichter treffen, der diesem ganzen Alptraum ein Ende machen würde. Aber als sie bis zum späten Nachmittag immer noch keine Spur von Rehabilitation sahen, schwang die Stimmung um zu dem flauen Gefühl im Magen, das sie bereits den ganzen Vortag über begleitet hatte. Litti fragte seine Freunde, ob sie glaubten, dass Jana für ihre Freilassung kämpfte. Beide bejahten, weil sie an so etwas glauben wollten. Björn dachte daran, wie lange er nun schon nicht mehr Silvias Stimme gehört hatte. Und auch Moritz hatte das gerade erst wieder gewonnene Playboy-Gen schon wieder verloren. Zu gerne wären sie nun in Deutschland gewesen. In Köln. Wo man sich noch föhnen konnte, ohne Angst haben zu müssen, eingesperrt zu werden. (Okay, strenggenommen kann man auch in Köln nicht so einfach Fahnen verbrennen – mit folgenden Ausnahmen: Bayer Leverkusen, Borussia Mönchengladbach, Fortuna Düsseldorf, Ludogorets Razgrad.)


  Auch der dritte Tag gab nicht viel her, was Hoffnung hätte machen können. Die Wärter sprachen quasi kein Wort mit ihnen. Björn vermutete, dass sich draußen in der freien Fußballwelt irgendetwas ereignet haben musste, wodurch das Verhältnis zwischen Brasilien und Deutschland ins Wanken geraten war. Da heute der 9. Juni war, fiel ihm ein, dass Miroslav Klose Geburtstag hatte. Klose war mit dem großen Ziel nach Brasilien gereist, Ronaldos Torrekord bei der WM zu brechen. Hierzu fehlten ihm zwei Tore. Laut Björns Theorie musste Klose zurzeit in derartig überragender Verfassung sein, dass die Brasilianer alles Mögliche tun würden, damit dieser Deutsche nicht den Rekord ihres Helden brechen konnte – schon gar nicht in ihrem Land. Für Björn stand fest, dass es irgendeinen geheimen Voodoo-Okkult gab, der den Einheimischen den Kontakt mit Deutschen untersagte. Vielleicht war auch der ominöse Haftrichter Hardcore-Fußballfan und würde sie erst nach der WM entlassen? Oder gab es ihn gar nicht und sie waren für alle Zeit hier ausgeliefert?


  Den dritten Tag hinter brasilianischen Gittern würden Litti und Moritz wohl als den traurigsten Tag ihres bisherigen Lebens bezeichnen. Bei Björn kam er auf Platz 6, gleich nach den 5 Abstiegen des FC, die er jedes Mal live vor Ort erlebt hatte. Viele Fans hatten damals in ihrer Trauer gewimmert, sie fühlen sich wie tot. Wie tot hatte sich keiner der Freunde gefühlt, aber das Gefühl, eingesperrt zu sein, lag ihrer Vermutung nach sehr nah dran. Als Litti zum Abend hin entdeckte, dass man auch Benito samt seiner Truppe festgenommen hatte, ging es ihm weitaus besser. Er war froh, dass Jana offensichtlich nicht bei diesem Ganoven sein konnte. Als das Licht ausgemacht wurde und er schlafen ging, hatte er ein Grinsen auf dem Gesicht – das erste Mal, seitdem Moritz ihn und Jana aus dem Zimmer und aus ihrer Zweisamkeit entrissen hatte.
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  »Das ist ein Ehrenspiel und kein Abschiedsspiel. Ich werde mich nie vom Fußball verabschieden.«

  (Diego Armando Maradona)


  Wenn man drei Nächte nacheinander hinter Gittern verbracht hat, relativieren sich viele Dinge im Leben. Björn zum Beispiel glaubte mittlerweile nicht mehr daran, der Fußball könne die Welt verändern – jedenfalls nicht, wenn er die Menschen ins Gefängnis bringt. Moritz änderte seine Ansichten zu Sarahs Kochkünsten, nachdem er mehrfach in den Genuss von Moqueca, einer brasilianischen Nationalspeise gekommen war. Diese eigentliche Delikatesse war eine Mischung aus Suppe und Eintopf und hatte folgende Bestandteile: Fisch, Tomaten, Paprika, Koriander in Palmen-Öl und Kokosmilch – eine Kombination, die man sonst nur bei einem Sternekoch auf Ecstasy vorfinden würde. Litti hingegen hatte seine Haltung gegenüber der Damenwelt geändert. Nachdem er nun seit drei Tagen keine einzige Frau zu Gesicht bekommen hatte, wollte er sich in Zukunft hüten, Dinge zu sagen oder zu denken, die beinhalteten, dass sein Leben ohne das weibliche Geschlecht besser sei.


  Am 10. Juni, zwei Tage vor seinem dreißigsten Geburtstag und dem Eröffnungsspiel der Fußball-Weltmeisterschaft, gab es immer noch kein Zeichen von Jana, was zu vielen Fragen innerhalb der Gruppe führte: Ließ man sie nicht zu ihnen? Wartete sie vergeblich im Hotel? Oder lief sie durch die Hochhausschluchten von Sao Paulo und knipste den Smog, der durch das tägliche Verkehrschaos produziert wurde? Nach dem Mittagessen und keiner weiteren Beachtung seitens des Wachpersonals kamen sie allmählich zu dem Schluss, dass die Reise bis dato nicht den erhofften Verlauf genommen hatte. Sie hatten nichts von Sao Paulo gesehen, es gab keine Alkoholexzesse und zum Eröffnungsspiel würden sie es so wohl kaum schaffen. Auch wenn Litti vor Reisebeginn den Wahnsinn beschworen hatte, musste er nun konstatieren, dass es sich vielleicht um die schlimmste Zeit seines Lebens handelte. Das Einzige, was ihn von dieser Aussage abhielt, war das Gefühl, dass es noch weitaus schlimmer werden konnte.


  Da die Zeit des Träumens vorbei und die Zeit des Handelns gekommen war, berief Litti einen Krisenrat zusammen, als sie für eine halbe Stunde auf den Hof gelassen wurden. Sie verzogen sich in eine Ecke, in der sie sich ungestört fühlten. Litti klopfte sich Staub von seinem Sträflings-Anzug, den er glücklicherweise gegen Björns Pullover eintauschen durfte. »Also, was machen wir? ’nen Anwalt verlangen?«


  Während Moritz nickte, zeigte Björn sich unentschlossen. »Ich weiß nicht, Litti. Nachher bringen wir sie mit der Aktion noch mehr gegen uns auf.«


  »Noch mehr?«, sagte Moritz. »Junge, die hassen uns jetzt schon wie die Pest. Gut, wir haben die Nationalflagge angezündet, das ist scheiße, aber momentan habe ich das Gefühl, sie wollen uns noch das Kennedy-Attentat anhängen.«


  »Vielleicht passiert heute ja was«, erwiderte Björn. »Ich meine, drei Nächte sind ja so was wie eine Runde Zahl. Vielleicht denken sie sich ja, okay, die Deutschen haben jetzt ihre Lektion gelernt. Jetzt können sie gehen. Sollten wir sie aber freilassen und sie auch nur ein Taschentuch auf den Boden werfen, knallen wir sie mit der MP nieder.« Um seinen bildstarken Vermutungen Ausdruck zu verleihen, simulierte Björn, wie es wohl aussähe, wenn man einen Menschen mit einer Handfeuerwaffe niedermetzelte.


  »Sehr beruhigend und eindrucksvoll«, bedankte sich Moritz bei ihm. »Litti, was sagst du denn?«


  »Björn kann wirklich gut eine MP nachmachen.«


  »Danke!«, sagte der Gelobte und grinste über beide Ohren.


  »Ich meinte, was sagst du zu unserer Situation. Das kann ja nicht ewig so weitergehen. Wir haben schließlich Rechte – auch in Brasilien.«


  »Ja«, sagte Litti. »Am besten fragen wir nach ’nem Pflichtverteidiger.«


  »Aber er soll Deutsch sprechen«, forderte Björn. »Wenn ich das Ganze noch einmal auf Englisch erklären muss, drehe ich durch. Und außerdem versteht mich keine Sau! Was heißt eigentlich Föhn auf Englisch?«


  »Hair-Dryer«, antwortete Litti.


  Björn schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Ach ja, stimmt. Fuck, warum ist mir das denn nicht früher eingefallen? Das hätte einiges geändert.«


  Moritz schüttelte den Kopf. »Nein, Björn. Hätte es nicht. Unterm Strich steht die Volksverhetzung. Damit, dass du dir gerne Wind aus der Steckdose ins Gesicht bläst, rückst du unsere Reputation nicht wieder gerade.«


  »Schon gut, schon gut«, beschwichtigte Litti seine Freunde. »Bitte lasst uns nicht untereinander Stress anfangen, das bringt jetzt am allerwenigsten was. Lasst und einfach die Anwaltskarte spielen, was anderes fällt mir jetzt auch nicht ein.« Theoretisch hätte man sagen können, dass Litti die Zeit im Gefängnis gelassener gemacht hatte. In Wahrheit war er einfach müde, zu diskutieren oder gegen irgendetwas anzukämpfen. Das, was er Moritz und Jana nach Björns Verhaftung gesagt hatte, stimmte tatsächlich: Er akzeptierte Dinge, die man nicht mehr ändern konnte. Dennoch war er bereit, die letzte ihnen verbliebene Möglichkeit auszureizen.


  Nachdem sie wieder in die Zelle geholt wurden, warteten die drei Freunde auf den abendlichen Schichtwechsel. Ihre große Hoffnung trug den Namen Matheus. Matheus war ein circa 120-Kilo-Koloss, der die Aufnahmeprüfung wohl nur bestanden haben konnte, weil die Aufgabe lautete, dass man eine lebendige Ziege in einem Zug verschlucken konnte, ohne danach aufzustoßen. Er war ein wirklich Angst einflößender Kerl, aber hinter Matheus’ monströsem Körper versteckte sich eine gute Seele. Er hielt sich zwar an die Vorgaben seiner Vorgesetzten und sprach nicht viel mit den Gefangenen, hatte aber immer ein Lächeln für sie parat. Auch wenn aus der Italiener-Ecke irgendwelche Protestschreie kamen (Vermutlich war das Benito, dieser Querulant.), spazierte Matheus in aller Gemütlichkeit zu deren Zelle, legte kurz den Finger auf seine Lippen, bis alles verstummte, und schenkte ihnen noch, bevor er wieder abdrehte, ein Lächeln. Litti hatte das Gefühl, dass es zwischen ihm und Matheus irgendeine Verbindung gab. Immer wenn er seinen Kollegen Julio ablöste (der die Härte eines Geiselnehmers nach außen trug), zwinkerte er Litti im Vorbeigehen kurz zu. Als sich am Abend des 10. Juni um 19:00 Uhr (17:00 Uhr Lima, 2:00 Uhr Köln am 11. Juni) die große Stahltür öffnete und sie sahen, wie Matheus’ Schatten sich in den Zellentrakt bewegte, erkannten alle sofort, dass etwas mit ihm nicht in Ordnung war. Es gab kein Lächeln, kein Zwinkern für Litti und auch sonst schien er mit seiner Welt nicht sonderlich im Reinen zu sein. Als er das erste Mal an der Zelle der drei vorbeischlich, brachte es Litti nicht fertig, ihn anzusprechen. Er wusste nicht, warum, aber er wusste, dass er es definitiv bereuen würde.


  Moritz merkte seine Unsicherheit, hakte aber dennoch bei seinem Freund nach. »Was war das denn?«


  »Was?«


  »Warum hast du nichts zu ihm gesagt?«


  »Keine Ahnung, ich hab heute irgendwie ein schlechtes Gefühl.«


  »Das habe ich auch«, erwidert Moritz. »Das liegt daran, dass wir im verfickten Gefängnis von Sao Paulo festsitzen. Jetzt frag ihn.«


  »Ich kann nicht«, sagte Litti. »Jedenfalls nicht heute.«


  »Alles klar, dann halt nächste Woche. Wir haben ja noch Zeit. Der Flieger geht ja erst in sieben Tagen!«


  »Hör auf damit, Mo. Ich möchte keinen Streit mit dir.«


  »Dann frag ihn gefälligst.«


  »Nein. Frag du ihn doch. Es ist dieselbe Frage, scheißegal, von wem sie kommt.«


  »Ja, das stimmt, aber ich habe auch nicht behauptet, dass zwischen Matheus und mir eine Verbindung besteht. Für mich ist er einfach ein Typ, der dafür sorgt, dass ich eingesperrt bleibe – mehr nicht!«


  »Gut. Dann läufst du ja auch nicht Gefahr, dieses Nicht-Verhältnis zu zerstören.«


  Während seine beiden Freunde sich über ihr Verhältnis zu brasilianischen Wachmännern stritten, dachte Björn nach. Klar hatte Litti gesagt, er würde Matheus ansprechen. Und ja, Moritz hatte auch Schuld an seiner Festnahme, aber letztlich hatte er die beiden bei der Polizei verpfiffen. Also stand er in der Verantwortung – mehr als die anderen beiden. Vorsichtig drückte er sein Gesicht zwischen die Zellenstäbe, aus Sorge, seine Brille würde davon irgendeinen Schaden nehmen. »Psst«, zischte er. »Matheus, psst, komm mal bitte«, rief er und wunderte sich selbst, wie akzentfrei sein Englisch auf einmal klang.


  Matheus war zwar immer noch missmutig, aber die Verwunderung über Björns Initiative überwog. Und auch Litti und Moritz fragten sich, was genau ihr Freund in diesem Augenblick wohl vorhatte. Als Matheus sich der Zelle näherte, stellte Björn fest, dass er einen Ohrring hatte, der jenem glich, den Neymar Jr, der brasilianische Superstar und das Gesicht der WM, ständig trug. »Oi, Matheus. Come voce vai?« Dass er ihn in seiner Landessprache ausschließlich fragen konnte, wie es ihm geht, beschämte Björn ein wenig. Dennoch war es ihm wichtig, Matheus zu zeigen, dass er sich für ihn interessierte. Matheus aber nickte nur grimmig und legte den obligatorischen Finger auf seine Lippen. Als er sich wieder umdrehte, schaute Björn in die enttäuschten Gesichter von Moritz und Litti. Das konnte noch nicht alles gewesen sein. Ein kurzes Fragen nach dem Befinden, das war wirklich erbärmlich. Moritz nickte ihm zu, als wollte er ihm sagen, Ja, mach bitte weiter, du Trottel. Wieder drückte Björn das Gesicht zwischen die Stäbe, diesmal nur ein wenig heftiger und ganz ohne Sorge, was aus seiner Brille wurde. »Hey Matheus, wie geht es Neymar? Ist er gut drauf? Ist er fit?«


  Schlagartig drehte Matheus sich um und funkelte Björn an. Im Kopf der Jungs spielten sich verschiedene Szenarien ab, die aber alle damit endeten, dass Matheus Björns Kopf zerquetschte. Doch Matheus schenkte Björn nicht nur sein Leben, sondern auch ein Kopfschütteln, das er mit einem leisen »Not good« unterstrich.


  Björn wusste, er hatte das schwere Tor nun einen Spalt geöffnet – er musste nur noch durchgehen. »Oh, was ist passiert. Ist er verletzt?«


  Matheus trottete Richtung Zelle und schaute immer noch sehr mitgenommen aus. »Nein, Neymar ist gesund, aber der Trainer, Scolari, will ihn wohl nicht spielen lassen, weil er nachts aus dem Mannschaftshotel verschwunden ist.«


  »Und warum ist er aus dem Hotel verschwunden?«, wollte Björn wissen.


  »Na ja, du weißt schon«, sagte Matheus und ihm huschte das erste Lächeln des heutigen Tages übers Gesicht. »Die Mädchen mögen ihn und er mag die Mädchen.«


  »Ja, mögen wir die nicht alle?«, erwiderte Björn und lachte Matheus an.


  »Ja«, sagte der Wächter und drehte wieder ab, weil das Gespräch für ihn nun beendet schien.


  »Äh, warte«, rief Björn panisch. »Aber Brasilien ohne Neymar? Das geht doch nicht. Übermorgen ist doch das große Spiel. Wie wollt ihr da ohne ihn bestehen?«


  Matheus richtete seinen Blick wieder zu Björn und stieß dabei einen großen Seufzer aus. »Ich weiß es ja auch nicht. Scolari ist verrückt. Wie sollen wir ohne Neymar spielen? Jeder Gegner fürchtet sich vor ihm. Er ist unberechenbar und immer für ein Tor gut. Und selbst, wenn er schlecht spielt, konzentriert sich der Gegner so sehr auf ihn, dass genug Raum für andere ist.« Er klopfte sich auf die linke Seite seiner monströsen Brust. »Er ist unser Herz«, sagte er.


  »Du magst ihn sehr, nicht?«


  »Ich mag ihn nicht, ich liebe ihn. Er kommt aus derselben Stadt wie ich. Mein kleiner Bruder ist mit ihm zur Schule gegangen.«


  »Du kommst aus Mogi das Cruzes?«


  »Du weißt, wo Neymar herkommt?«, fragte Matheus, der so perplex war, man hätte meinen können, seine Pupillen würden herausfallen.


  »Ja, ich bin auch ein Fan«, log Björn. In Wahrheit konnte er mit Neymar nicht viel anfangen. Zu viel Getrickse, zu viel Show, zu viel Bling-Bling, zu wenig Herz – so lautete seine wahre Beurteilung. Dass er dennoch seinen Heimatort kannte, lag schlichtweg daran, dass 99 Prozent aller Fußballreportagen über große Stars mit dem Satz »Geboren und aufgewachsen in …« eingeleitet wurden. So waren ihm auch die Orte Funchal (Cristiano Ronaldo), Rosario (Lionel Messi) und Gliwice (Lukas Podolski) ein Begriff. »Und deswegen bin ich auch hier in Sao Paolo – um ihn spielen zu sehen.«


  »Du hast Karten für das Spiel?« Matheus’ Bewunderung hätte Björn selbst in Portugiesisch herausgehört.


  »Ja, ich und meine Freunde«, sagte Björn und zeichnete mit dem Finger einen imaginären Kreis um sich und die beiden anderen. »Wir wollten übermorgen eigentlich zum Spiel, aber dann haben sie uns festgenommen wegen dieses blöden Missverständnisses.«


  »Die Flagge, ihr wolltet sie nicht verbrennen?«


  »Nein«, antwortete Björn mit aller Vehemenz. »So etwas würden wir nie tun. Wir lieben Brasilien und die Selecao (die Nationalmannschaft). Stimmt’s, Jungs?« Litti und Moritz nickten eifrig. »Siehst du. Wir tragen die brasilianischen Farben in unserem Herzen. Warum sollten wir dann etwas tun, was sie angreift? Warum, Matheus? Warum?«


  »Ich weiß es nicht. Die Leute hier haben mir erzählt, dass ihr in Sao Paulo seid, um Ärger zu machen.«


  »Matheus, sieh mich an«, bat Björn ihn freundlich. »Sieh mir ins Gesicht. Schau meine Freunde an. Sehen wir nach Ärger aus?«


  Wieder blitzte bei Matheus dieses schüchterne Lächeln durch, das schon zum Vorschein kam, als er von Neymar und den Mädchen gesprochen hatte. »Nein, ihr seid kein Ärger.«


  »Danke«, rief Björn und faltete die Hände. »Danke, Matheus. Du bist ein guter Kerl. Ich hoffe für dich, dass die Selecao den Titel nach Hause holt.«


  »Danke, das hoffe ich auch. Und für euch hoffe ich, dass ihr das Spiel sehen könnt.«


  Das war das Stichwort. Björn wurde forscher. »Das wünschen wir uns auch so sehr, aber dafür brauchen wir deine Hilfe, Matheus.«


  »Meine Hilfe?«, fragte er und klang dabei etwas dümmlich.


  »Ja, Matheus. Deine Hilfe. Du musst uns zum Haftrichter bringen, damit wir ihm alles erklären können und er uns freilassen kann.«


  »Aber der kommt erst nächste Woche wieder«, sagte Matheus, als würde er vom Bofrost-Mann sprechen.


  »Nächste Woche?«, rief Björn entsetzt. »Kommt er denn nicht, wenn er gebraucht wird?«


  »Doch, aber momentan haben wir viele Probleme hier im Land. Die WM, bald ist Olympiade, die Regierung spart an jeder Ecke.«


  »Aber ihr könnt doch nicht in dieser heißen Phase für ’ne Woche auf den Haftrichter verzichten. Wir haben Rechte, Matheus, auch wenn wir angeblich etwas Schlimmes gemacht haben.«


  »Ich weiß«, entschuldigte sich der Koloss. »Ich kann doch auch nichts dafür.«


  »Schon klar, aber dafür kannst du uns jetzt ja helfen. Kannst du uns einen Anwalt besorgen? Einen, der Deutsch spricht?«


  »Nein, ich kenne keinen Anwalt. Braucht ihr denn so dringend einen?«


  »Ja, wir sitzen im Gefängnis, verdammt!«, blaffe Moritz zynisch. Björn warf ihm sofort einen Blick zu, der ihm signalisierte, dass sein Verhalten kontraproduktiv war, was Moritz auch zu verstehen schien und sich fortan geschlossen hielt.


  Björn übernahm wieder das Kommando. »Ja, Matheus. Wir brauchen jemanden, der sich für uns einsetzt. Wir sehen keinen anderen Weg, hier rauszukommen. Verstehst du?«


  »Verstehe«, antwortete er. »Aber einen Anwalt kenn ich trotzdem nicht, der hierhin kommt.«


  »In Ordnung, dann werden wir uns wohl doch bei einem der anderen Wärter erkundigen müssen. Trotzdem danke«, sagte Björn und ließ vom Gitter ab, um sich auf den Zellenboden hinzusetzen.


  Matheus, der Björns Verzweiflung und Niedergeschlagenheit heraushörte, dachte nach. Es musste doch einen anderen Weg geben, um diesen Deutschen zu helfen. Schließlich waren sie hierhergekommen, um Neymar zu sehen. Die ganze Reise, das ganze Geld und die ganze Zeit konnten doch nicht umsonst gewesen sein. »Ich könnte mit dem Direktor sprechen«, schlug er vor.


  Björn zog sich an den Gitterstäben wieder hoch. »Und was würde das bedeuten?«


  »Na ja, ich würde ihm sagen, dass ich an eure Unschuld glaube. Was dann passiert, entscheidet er.«


  »Und du meinst, er wird auf dich hören?«


  Matheus zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Und ich weiß nur, dass er mich mag. Er kommt auch aus Mogi das Cruzes. Vielleicht ist das ja ein gutes Zeichen für euch.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Litti, der sich sicher war, Matheus auf ihrer Seite zu haben.


  »Na ja, ihr mögt Neymar, er kommt aus Mogi das Cruzes. Und der Direktor auch. In meiner Stadt sagen wir immer: Wenn man etwas will und es keinem wehtut, dann macht Gott es möglich!«


  »Und glaubst du, dass Gott Zeit hat, beides möglich zu machen?«, fragte Björn.


  »Was meinst du mit beides?«


  Björn presste seinen Kopf wieder gegen die Stäbe. »Na, uns hier herauszuholen und das Wichtigere: dass Neymar übermorgen spielt!«


  Matheus schaute ihn sehr ernst an. »Ich werde mich für euch bei meinen Chefs einsetzen.«


  »Chefs? Ich dachte, es ist nur ein Direktor«, warf Moritz ein.


  »Ist es auch«, erwiderte Matheus. »Ein Chef hier und ein Chef da oben«, sagte er und richtete den Blick an die Decke des Gefängnisses. »Und jetzt versucht ein wenig zu schlafen. Wenn er es will, seid ihr morgen freie Männer.«
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  »Alles, was ich über Moral und Verpflichtungen weiß, verdanke ich dem Fußball.«

  (Albert Camus)


  Auch am vierten Tag ihres Gefängnisaufenthalts deutete wenig darauf hin, dass diese Periode ihres Lebens bald ein Ende nehmen sollte. Bis zum späten Abende war weder von Matheus noch vom Gefängnisdirektor etwas zu sehen. Während Litti und Björn die Hoffnung nicht aufgeben wollten, dass das Blatt sich doch noch zu ihren Gunsten wenden sollte, klinkte Moritz sich hierbei völlig aus. Seiner Meinung nach hatte Matheus, dieser schmierige Fettsack, sie angelogen. »Wir sind so doof!«, brüllte er frustriert. »Was haben wir uns dabei gedacht? Wie hätte das laufen sollen? Er geht zum Direktor und sagt: Diese Jungs sind in Ordnung. Du musst sie laufen lassen, weil wir aus derselben Stadt kommen. Was für ein Blödsinn! Als wenn das in Köln so laufen würde. Ich bin ne Kölsche, du bist ’ne Kölsche, lass mal fünfe gerade sein!«


  Litti schaute ihn verblüfft an. »Um ehrlich zu sein, Mo: Genau so läuft es in Köln.«


  »Unsinn!«, schrie Moritz und winkte ab.


  »Mo, ich arbeite bei der Stadt. Meinst du, irgendein Verwandter vom Oberbürgermeister hat jemals ein Knöllchen bezahlt? Der Statistik nach ist sie die verkehrsfürsorglichste Familie der Welt.«


  »Ja, aber Sao Paulo ist nicht Köln. Hier werden Menschen unschuldig ins Gefängnis gesteckt. So etwas gibt es in Deutschland nicht.«


  »Ist schon gut, Gustl Mollath. Ich merk schon, dir ist nicht zu helfen.«


  »Uns ist nicht mehr zu helfen – vor allem dir. Stell dich schon mal darauf ein, deinen dreißigsten Geburtstag im Knast zu verbringen. Vielleicht gibt der Direktor ’nen Kuchen aus – mit Feile selbstverständlich. Und vielleicht singen Benito und die Jungs dir ein Ständchen. Das wäre doch was, oder? Und weißt du, was das Allerallerschönste wäre?«


  »Was, Mo?«


  »Wenn sie mir rechtzeitig meine Uhren zurückgeben, dann können wir dreimal feiern.« Moritz klopfte Litti wieder einmal auf die Schulter, so wie er es immer tat, wenn er jemanden verarschen wollte. Feliz Compleannos, wie wir in Peru zu sagen pflegen.«


  Litti blieb gelassen. »Danke, Mo. Ich bin froh, dass du mein Freund bist.«


  Björn kauerte unter seiner Decke, als würde er den Angriff der Marsianer erwarten. Er konnte einfach nicht glauben, dass Matheus’ Einsatz nichts gebracht haben sollte. Er wollte es nicht glauben. Um sich abzulenken, stellte er sich vor, wieder zurück in Deutschland zu sein und über das Ganze zu lachen. Dieser Tag würde kommen, er musste kommen. Dann hätte sich dieser Trip gelohnt – und natürlich wenn sie es noch rechtzeitig zum Spiel schafften, das keine 24 Stunden mehr von ihnen entfernt lag. Sie brauchten ein Wunder, so wie Manchester gegen Bayern im Champions-League-Finale 1999, als sie in der Nachspielzeit noch zwei Tore erzielten und den Münchenern den eigentlich verdienten Pokal aus der Hand rissen. Wie hoch standen damals Manchesters Chancen in der 90. Minuten, das Spiel noch zu gewinnen? Und wie hoch standen heute ihre Chancen, diesen Ort ein für alle Mal zu verlassen? Was Silvia wohl zu der ganzen Aktion sagen würde, hatte Björn schon längst nicht mehr auf dem Schirm. Ein Ehekrach war zwar nicht das, was er unbedingt brauchte. Aber im Vergleich zu einem weiteren Tag hinter Gittern würde er einen solchen doch gerne in Kauf nehmen – auch wenn er nicht umhin kam zu bemerken, dass die Beziehung zu seiner Frau nicht minder wenige freiheitsraubende Elemente umfasste. Gebannt starrte er auf die große Uhr, die sich scheinbar rückwärts bewegte. In den nächsten zehn bis zwanzig Minuten müsste Matheus eigentlich seinen Dienst antreten. (Brasilianer haben ein sehr flexibles Verständnis von Pünktlichkeit.) Aber aus ihm unerfindlichen Gründen tat sich lange Zeit absolut nichts.


  Doch irgendwann öffnete sich die große Stahltür, deren Anblick Björn jeden Morgen nach dem Erwachen verriet, wo sein derzeitiges Zuhause war. Matheus trat herein. Sein Gesichtsausdruck gab keinen Anlass zur Hoffnung, denn wieder trug er sein Neymar-spielt-nicht-Gesicht. Für die drei Freunde war es aber eher das Ihr-kommt-hier-nicht-raus-Gesicht. Als sein Kollege Julio ihn gerade ablösen wollte, schüttelte Matheus seinen kleinen Kopf, dessen Größe in Relation zu seinem sonstigen Körper noch viel mickriger aussah. Er flüsterte Julio etwas ins Ohr und deutete auf die Zelle der Kölner, die sich so etwas wie Vorfreude verbaten, denn in letzter Zeit wurden sie zu oft enttäuscht. Matheus und Julio legten den Jungs Handschellen an, führten sie aus der Zelle und schließlich aus dem gesamten Zellentrakt vor die Stahltür. Wieder flüsterte Matheus Julio etwas zu, aber diesmal schien Julio nicht einverstanden. Eine lebhafte Diskussion entstand, die einem portugiesischen Sketch glich. Denn immer, wenn Matheus etwas sagte (vermutlich eine Anweisung des Gefängnis-Direktors), fühlte Julio sich veranlasst, das Ganze zu wiederholen. Nachdem Matheus laut wurde (zum ersten Mal in seinem Leben, wie die Jungs vermuteten), ließ Julio sie alleine vor dem Aufzug stehen. Auf dem Weg in den dritten Stock fragte Moritz kurz, wohin er sie führte. Matheus aber – immer noch mit steinerner Miene – legte wieder den obligatorischen Finger auf den Mund, womit er ihnen allen zu verstehen gab, dass sie erst wieder reden durften, wenn sie gefragt wurden. Der Aufzug hielt in der dritten Etage und Matheus bat die Jungs vorzugehen, damit er sie im Auge behalten konnte. Zunächst durchschritten sie mehrere Gänge, die für Litti beängstigende Ähnlichkeit mit seinem Arbeitsplatz bei der Stadt Köln hatten. Schließlich standen sie vor eine Glastür, die so schmal war, dass man davon ausgehen konnte, Matheus würde nicht problemlos hindurch passen. Das silberne Schild kündigte ihnen an, wer ihnen bevorstand: Diretor, der Gefängnisdirektor.


  »Seid ihr bereit?«, fragte Matheus. Als sie alle entschlossen bejahten, klopfte er vorsichtig an und öffnete die Tür. Die Ausstattung des Büros war weder schlicht noch pompös. Der Schreibtisch und der Ledersessel erweckten zwar zunächst den Eindruck, als hätte jemand ordentlich Geld in die Hand genommen, aber die dürftige Sitzecke und das Regal verrieten, dass Ikea auch in Brasilien eine Institution war (auch wenn es hier wohl Ikeo hieß).


  Lissandro Lodomez war ein Mann, der langsam, aber sicher auf die Fünfzig zuging, aber in Wahrheit viel älter aussah. Er rauchte viel, telefonierte ununterbrochen und war ständig unter Strom. Als Sohn portugiesischer Einwanderer musste er sich sein Leben lang für seine Herkunft rechtfertigen. Als er sich für den Staatsdienst entschied und Stück für Stück die Karriereleiter nach oben kletterte, schwor er sich, die Dienste, die ihm das Land Brasilien auftrug, mit vollem Stolz und ganzer Überzeugung auszuführen. Als die drei Freunde den Raum betraten, fühlte er sich nicht veranlasst, sie anzusehen oder das, was er in diesem Augenblick an seinem Computer tat, einzustellen. Nachdem er sie über zwanzig Minuten keines Blickes gewürdigt und wild auf seiner Tastatur herumgeschlagen hatte, als würde er versuchen, jemanden mit einem Eispickel abzustechen, drehte er sich auf seinem Stuhl um und bat sie höflich, sich zu setzen.


  »Sie wissen bestimmt, wer ich bin«, sagte er mit kräftiger Stimme. Alle nickten brav. »Dennoch möchte ich mich vorstellen. Mein Name ist Lissandro Lodomez, ich leite diese Anstalt seit einem Jahr und werde das auch noch in den nächsten Jahren tun. Finden Sie das gut?« Sie schauten sich an. Was wollte er von ihnen? Sollten sie jetzt eine persönliche Bewertung seiner Arbeit vornehmen? Sie entschieden sich dafür, ihr Maul zu halten, was der Direktor aber nicht so leicht durchgehen ließ. »Du da«, sagte er und zeigte auf Moritz. »Wie findest du es hier?«


  »Okay«, sagte Moritz und versuchte schneller nachzudenken, als zu sprechen. »Die Leute sind nett hier, aber ich glaube, wir gehören hier nicht hin.«


  »Und warum glaubst du das?«


  »Weil wir unschuldig sind«, erwiderte Moritz.


  »Und was ist mit dir?«, fragte der Direktor und sah dabei Litti an. »Wie findest du es hier?«


  »Diretor, ich bin derselben Meinung wie mein Freund. Wir wollten kein Verbrechen an ihrem wunderschönen Land begehen.«


  »Das ist mir auch zu Ohren gekommen«, sagte er und kramte dabei in seiner Zigarettenbox. »Dich frage ich gar nicht erst, du wirst dasselbe sagen wie deine Freunde«, sagte er zu Björn, der sich jede Reaktion sparte, weil sie ohnehin nichts geändert hätte. »Wisst ihr, warum dieser Job zurzeit so scheiße ist? Wegen Leuten wie euch.« Björn setzte zum Protest an, aber nach der ersten Silbe wurde er direkt abgeschmettert. »Ich war noch nicht fertig, Junge«, stellt Lissandro Lodomez fest und zündete sich nun die wohlverdiente Zigarette an (Die wievielte war es, seit sie in seinem Büro standen? Die achte?). »Es ist wegen Leuten wie euch, die hierhin kommen, um unseren Sport zu sehen – und die dann Scheiße bauen. Versteht doch: In diesem Jahr ist die WM und in zwei Jahren ist die Olympiade in Rio. Wisst ihr, was das für ein Land wie Brasilien, das sowieso schon viele Probleme hat, bedeutet?«


  »Arbeit«, sagte Litti und wusste nicht, ob er etwas Falsches oder gar zu viel gesagt hatte.


  »Ja«, stimmte der Direktor ihm zu und knallte die flache Hand auf die Tischkante. »Verdammt viel Arbeit. Wir haben momentan einen Überfluss an ausländischen Häftlingen und wir wissen nicht, wie wir damit umgehen sollen. Ich weiß, ihr kommt aus Deutschland, da ist alles gut organisiert, aber hier in Sao Paulo wohnt der Teufel. Verbrechen auf der Straße und Verbrechen in der Politik – in Brasilien gibt es mehr Korruption als irgendwo sonst auf der Welt. Wie findest du das?«, fragte er Björn.


  »Schlecht?«


  »Ja«, schrie der Direktor wieder, weil er sich bestätigt fühlte. »Verdammt schlecht. Ich weiß nicht, wo man anfangen soll, wenn man gegen das ganze Gesindel kämpfen will. Und deswegen seid ihr hier.« Keiner verstand ihn. Um ehrlich zu sein, hatten sie alle nur Angst vor diesem Mann. »Ihr versteht mich nicht, was?«, fragte er sie sehr bestimmt.


  »Doch, doch«, sagte Litti beschwichtigend. »Wir haben alles verstanden. Tudo verstanden!«


  »Sehr schön«, sagte der Direktor. »Und wer von euch erzählt mir jetzt, was mit der Fahne geschehen ist? Denkt gut darüber ab. Ihr dürft die Geschichte genau einmal erzählen. Ich möchte keine unnötigen Details, sondern nur wissen, wie es dazu kommen konnte.«


  Auch wenn ihn keiner wirklich anguckte, fühlte Björn, wie alle Augen im Raum auf ihn gerichtet waren. Litti war außen vor, da er nicht im Raum war, als die Fahne in Brand geriet, und Moritz war immer ein Pulverfass. Also erzählte Björn dem Direktor die Story. Und bis auf die Tatsache, dass er seine Leidenschaft fürs Föhnen ausließ, gab er den Hergang so gut wieder, wie er nur konnte. Als er das Wort hair-dryer sagte, war er ein wenig stolz auf sich, weil er es sich gemerkt hatte. Auch wenn er maximal zwei Minuten sprach, betonte er immer wieder, dass es nie ihre Absicht war, das Land anzugreifen. Er verwendete Begriff wie Respekt, Wertschätzung und Liebe und meinte, im Gesicht des Direktors positive Reaktionen zu erkennen.


  Als Björn fertig war, zündete der Direktor sich eine neue Zigarette an (Die neunte?). Er ging ans Fenster und blies den Rauch in den frischen Winterabend. »Das war’s?«, sagte er und wandte ihnen dabei den Rücken zu.


  »Sim, das war’s«, sagte Björn.


  Hastig nahm er noch einige weitere Züge. »Dann könnt ihr jetzt gehen.«


  Moritz ballte die Fäuste. Björn stand den Tränen nahe. Nur Litti hegte immer noch letzte Restzweifel. »Gehen – aus dem Büro? Oder gehen – in die Freiheit?«


  Lissandro Lodomez begann laut und dreckig zu lachen. Seine Stimmbänder waren mit reichlich Tabak belegt. Er schloss das Fenster und ging auf Litti zu.


  »Natürlich in die Freiheit«, sagte er und packte ihn bei den Schultern. »Ich hab hier ’n paar üble Typen sitzen, aber ihr seid einfach nur blöd, das ist kein Verbrechen – jedenfalls nicht in Brasilien.« Die Freunde wollten sich um den Hals fallen, aber die Handschellen hinderten sie daran. »Matheus wird euch gleich nach unten bringen, dann könnt ihr gehen – unter einer Voraussetzung.«


  »Unter welcher?«, heuchelte Björn Interesse. In Wahrheit war es ihm scheißegal, was der Direktor zu sagen hatte, er hätte jetzt alles gemacht, um hier endlich rauszukommen.


  Wieder steckte Lissandro Lodomez sich eine Zigarette an (Die zehnte?). »Wir wissen alle, dass das hier rechtlich nicht alles super gelaufen ist für euch. Ich denke, wir alle vergessen das, und dafür könnt ihr morgen schön das Spiel sehen. Ich habe keine Lust, Post vom deutschen Außenminister zu bekommen.«


  »Kein Thema, wir halten unseren Mund«, sagte Moritz. »Wir wollen nur noch raus hier.«


  »Dann dürft ihr jetzt gehen!«


  Alle stürmten auf den Diretor zu und reichten ihm die Hand, um sich zu bedanken. Dieser gab sich ganz bescheiden und verwies immer wieder auf Matheus, der das ganze Gespräch über im Raum gestanden und keinen Mucks gesagt hatte. Nachdem sie das Büro verließen, führte er sie in einen separaten Raum, wo sie ihre Kleidung tauschen und ihre Wertgegenstände entgegennehmen durften. Als sie die ersten Schritte vor die Mauer setzten, gaben sie nun auch Matheus die Hand und versuchten dabei, ihm einen Händedruck entgegenzusetzen, der ihm ein wenig Respekt abverlangte. Und doch lachte Matheus jeden Einzelnen aus.


  Björn fühlte sich erneut veranlasst, etwas zu sagen. »Matheus, wir stehen in deiner Schuld. Können wir uns irgendwie revanchieren?«


  »Beten«, erwiderte der Wächter. »Betet für Neymar.«


  »Das werden wir«, versprachen Björn und seine Freunde und gingen davon.


  Da es schon nach 21:00 Uhr war und die vier Tage Gefängnis sie unendlich müde gemacht hatten, stiegen die drei in ein Taxi und gaben die Adresse des Hotel Hilten durch. Nahezu zeitgleich schalteten sie ihre Handys ein. Zu ihrer Verwunderung war Litti der Einzige, der Nachrichten von einer Frau erhalten hatte. Jana hatte ihm zwei SMS geschrieben. In der ersten erklärte sie, dass man sie nicht zu ihnen lässt und ihr keine Informationen gibt. In der zweiten schrieb sie, sie wolle die Stellung im Hotel halten. Sobald sie raus seien, solle er sie dringend anrufen. Litti war ein wenig enttäuscht, weil ihre Botschaften nichts Persönliches enthielten. Er war aber auch enttäuscht von sich selbst, dass er so etwas von ihr überhaupt erwartet hatte. Aber die letzten Stunden hatten ihn diesbezüglich wohl ein wenig sanfter werden lassen. Er entschied sich dagegen, sie anzurufen, weil die Fahrt zum Hotel laut Taxifahrer keine zwanzig Minuten dauern sollte. Moritz versuchte es bei Sarah, auch wenn er panische Angst hatte, sie könnte mittlerweile die Polizei alarmiert haben. Doch ihr Handy war aus. Kurz spielte er mit dem Gedanken, ihr eine SMS zu schreiben. Aber ihm fielen keine glaubwürdigen Peru-Geschichten ein. Also ließ er es bleiben. Björn vermisste Silvia zwar sehr, aber er hatte sich nun – abgesehen von einer kleinen Textnachricht – seit sechs vollen Tagen nicht mehr bei ihr gemeldet. Und da es in Köln mittlerweile bereits nach Mitternacht war, ließ er auch jetzt davon ab.


  Als der Taxifahrer am Hilten hielt, gingen Björn und Moritz vor, weil Litti der Einzige war, der noch Geld bei sich hatte, um den Mann zu bezahlen. Litti nickte Luiz, der am Empfang saß, im Vorbeigehen kurz zu, auch wenn er ihn gerne gefragt hätte, wieso er sie hinsichtlich der Länge von Björns Haftstrafe und der Entfernung des Gefängnisses so massiv angelogen hatte. Auf der Treppe klingelte sein Handy, er wusste, dass es sich nur um Jana handeln konnte. Unbekannter Teilnehmer sagte sein Display. »Hallo?«, meldete er sich unsicher.


  »Hallo Pierre. Sorry, dass ich so spät anrufe, alles Gute zum Geburtstag, mein Sohn!«


  Daran hatte Litti gar nicht mehr gedacht. Nach deutscher Zeit hatte er nun das dreißigste Lebensjahr vollendet und somit einen der Gründe, warum er nach Sao Paulo gekommen war, gewissermaßen erledigt. Litti freute sich, von seinem Vater zu hören. »Danke, Papa. Schön, dass du dich meldest, auch wenn du eher zu früh als zu spät bist.«


  »Bin ich nicht, du Dusel«, protestierte Johannes Manda. »Für mich hast du doch am 11. Juni Geburtstag, der Fußballgott wollte es so, dass du auf den Tag genau ein Jahr danach die Welt erblickst, nachdem wir die Scheiß-Fortuna im Pokalfinale besiegt haben. Und Torschütze war mit der Nummer 7 …!«


  »Pierre Littbarski, ich weiß, Papa. Du hast mir die Geschichte schon zehntausendmal erzählt.«


  »Ach so, na dann«, erwiderte Vater Manda und ein Schweigen trat ein, was Litti veranlasste, das Gespräch zu beenden. »Hör mal, Papa. Ich muss jetzt Schluss machen, ich bin müde, ich hatte ein paar harte Tage hinter mir. Grüß Mama lieb von mir.«


  »Warte, Pierre«, schallte es durch den Hörer.


  Litti bemerkte, dass sein Vater ihm etwas Wichtiges mit auf den Weg geben wollte. »Ja, Papa?«


  »Ich wollte dir nur noch sagen, wie stolz ich auf dich bin. Ich meine, wie du das alles hinbekommen hast. Du weißt, deine Mutter und ich meckern immer viel an dir herum, aber wir sind froh, wie du das alles machst. Und dass du das mit Alina einfach so weggesteckt hast und jetzt zusammen mit deinen Jungs bist, um etwas Einzigartiges zu erleben – das mitzuerleben macht mich sehr glücklich, Pierre.«


  »Danke«, sagte Litti gerührt. »Ich bin auch sehr froh darüber. Grüß Mama, ja?«


  »Warte, sie ist gerade wach geworden. Ich geb sie dir.«


  Hinter dem Knistern meinte Litti zu hören, wie sein Vater sich schnäuzte. Er war wirklich ergriffen. »Hallo, mein Liebling«, sagte Mama Manda. »Ich will dich gar nicht stören. Ich wollte nur zwei Dinge sagen: Alles Gute zum Geburtstag und pass auf dich auf!«


  »Danke, Mama, mache ich. Wir sehen uns nächste Woche.«


  »In Ordnung. Ich drücke dir die Daumen, dass morgen alles klappt.«


  »Das wird es, Mama. Das wird es.«


  Er legte auf und stand nun unmittelbar vor der Tür. Sollte er klopfen oder sie einfach mit dem Zweitschlüssel öffnen? Und wie sollte er Jana begrüßen? Stürmisch oder zurückhaltend? In dem Augenblick, in dem er sich für einen stillen Gruß entschieden hatte, riss Jana die Tür auf, zog ihn ins Zimmer und drückte ihm den heftigsten Kuss auf, den er in dreißig vollen Lebensjahren je empfangen hatte. »Endlich«, keuchte sie. »Ich habe so lange auf dich gewartet!«
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  »Einige Leute halten Fußball für einen Kampf um Leben und Tod. Ich mag diese Einstellung nicht. Ich versichere Ihnen, dass es viel ernster ist!«

  (Bill Shankley)


  Die Nacht war kurz, was aber nicht daran lag, dass Litti und Jana miteinander geschlafen hatten (das hatten sie nämlich nicht). Vielmehr gab es so viel zu erzählen. Beide gaben sich Mühe, den Verlauf seit ihrer Trennung zu rekonstruieren. Während Litti sich auf das Wesentliche beschränkte, gab Jana eine derart detaillierte Schilderung von sich, dass Litti sich wünschte, er hätte lieber alle fünf Twilight-Filme geschaut – das wäre weniger ermüdend gewesen. Jana sprach davon, wie sie versucht hatte, einen Besuch bei ihnen zu erwirken, aber das sei alles sinnlos gewesen. Man hätte sie behandelt wie eine Verbrecherin, sagte sie. »Schön. Uns auch«, antwortete Litti. Dann sagte sie, dass es Probleme mit Luiz gegeben hatte. »Er wollte wissen, wo ihr alle seid, und dann habe ich es ihm gesagt. Dann wollte er Geld im Voraus haben – für eine Woche.«


  »Und? Hast du es ihm gegeben?«


  »Nein«, sagte Jana. »Natürlich nicht. Ich habe immer nur Tag für Tag bezahlt, auch wenn ich das Gefühl hatte, dass ihm das so gar nicht passte.«


  »Hast du ihn auf Björns Verhaftung angesprochen?«, wollte Litti wissen. »Warum er draußen mit dem Polizisten geredet hat? Warum er uns gesagt hat, die Wache sei meilenweit entfernt?«


  »Ja. Er hat irgendetwas von Zufall und Missverständnissen erzählt.«


  »Warum bist du überhaupt hiergeblieben?«


  »Na, weil ich nicht wusste, wann ihr wieder rauskommt und ob die irgendwas mit euren Telefonen machen. Wie hättet ihr mich also finden sollen, direkt nach eurer Freilassung?«


  »Auch wahr«, sagte Litti, dem fast die Augen zufielen. »Das heißt, du hast auch nichts von der Stadt gesehen, sondern hier nur gewartet?«


  Jana zeigte ihm den Scheibenwischer. »Bist du wahnsinnig? Selbstverständlich hab ich mir die Stadt angesehen. Wir sprechen schließlich von Sao Paulo und nicht von Mönchengladbach. Ich habe hunderte Bilder geschossen. Warte, ich zeig sie dir«, sagte sie und stand auf, um ihre Kamera zu holen.


  »Jana …«


  »Ja?«


  »Jetzt nicht. Litti sehr müde.«


  »Oh, okay«, entgegnete sie ein wenig enttäuscht und legte sich zu ihm ins Bett.


  Gegen 8:00 Uhr Ortszeit hämmerte es gegen die Tür. Litti, immer noch im Gefängnismodus, schreckte hoch, um sich bereit für die Zählung zu machen. Als er dann aber Janas Fuß zwischen seinen Beinen spürte, wusste er, dass er soeben seine erste Nacht im legendären Hotel Hilten überstanden hatte. »Wer ist da?«, rief Jana und gab ihm damit zu verstehen, dass dies wohl nicht die übliche Art des Hauses war, geweckt zu werden.


  »Ich kann es mir denken«, sagte Litti und schlurfte zu Tür.


  Als er sie öffnete, stand er zwei quicklebendigen Männern gegenüber. Seine ehemaligen Zellengenossen grinsten ihn an, als wüssten sie bereits jetzt, dass es sich heute um den schönsten Tag ihres Lebens handelte. »Aufstehen, du Penner«, sagte Moritz und schielte dabei ins Zimmer, um einen Blick von der leichtbekleideten Jana zu erhaschen. »Heute ist Zahltag!«


  »Gebt uns fünf Minuten, dann können wir gemeinsam frühstücken gehen.«


  »Alles klar«, erwiderte Moritz, spazierte ins Zimmer herein und setzte sich aufs Bett. Blitzartig zog Jana sich die Decke über ihren gesamten Körper.


  »Wartet gefälligst unten«, wies Litti sie an.


  »Wieso?«, fragte Moritz und zeigte auf Jana. »Was sie hat, habe ich alles schon mal gesehen – da war zwar ein anderer Kopf drauf, aber in biologischer Sicht wird mich das hier nicht mehr überraschen!«


  »Raus, Moritz. Und du bitte auch, Björn«, wies Litti seine Freunde erneut an.


  Die beiden taten ihm den Gefallen, wobei Björn ihn vorher eng umschlang. »Alles, alles Gute zum Dreißigsten, mein Freund.«


  Auch Moritz wollte sich nicht die Blöße geben und griff Litti beherzt in den Nacken, um ihn zu schütteln. »Das ist echt alles nicht zu glauben.«


  Litti löste sich aus Moritz’ Pranke. »Was? Dass ich jetzt dreißig bin?«


  »Nein, dass du endlich mal Sex hattest, das freut mich so sehr!«


  »Raus, alle beide«, schrie Jana und warf alles nach Moritz, was ihr zur Verfügung stand.


  Moritz und Björn flüchteten vors Hotel. Jana stand auf und warf sich neue Kleider über, anscheinend hatte sie die Tage wirklich ordentlich genutzt. Litti hingegen musste sich immer noch mit Björns FC-Pullover begnügen, was er spätestens morgen ändern wollte. Warum das Teil nach all der Zeit nicht streng roch, konnte er sich nicht erklären. Vermutlich hatten sie es gewaschen, als er in Haft war und einen Sträflingsanzug trug.


  Litti und Jana gingen händchenhaltend durch das Hotel und trafen auf Maria, die beide zur Begrüßung umarmte. »So schön, dass ihr wieder da seid«, sagte sie, und Litti, der keinerlei Bindung zu dieser Frau hatte, glaubte mittlerweile, dass sie so etwas wie eine Heilige war. Weder Björn noch Moritz kommentierten Littis Geturtel mit Jana, als sie sie sahen. Ihr Freund hatte Geburtstag, da war es auch irgendwann einmal gut mit Sprüchen und Provokationen.


  Gemeinsam schritten sie die Av. Otto Baumgart entlang und suchten sich ein kleines Café, das, dem äußeren Schein nach zu urteilen, noch nicht vom allgemeinen WM-Rummel infiziert war. Keine Fahnen, keine Bälle, kein Fernseher. Einfach nur ein Laden, in dem es Frühstück gab – dachten sie. Das Innere verriet die ganze Wahrheit. Drinnen kniete eine 70-jährige Frau vor einer Art Fußballschrein und betete mit einem Rosenkranz in der Hand dafür, dass Brasilien den sechsten WM-Titel holte.


  »Das ist genau unser Laden«, sagte Litti, lachte und setzte sich an einen Tisch am Fenster. Die alte Frau beendete ihr Gebet abrupt und bediente sie vorzüglich. Sie sprach zwar kein Englisch, aber dennoch verstand sie jeden Frühstückswunsch der vier Freunde.


  Nachdem sie sich ausreichend gestärkt und nochmals die Ereignisse um Björns Verhaftung Revue passieren gelassen hatten, zogen sie gegen 11:00 Uhr zum Hilten zurück. Der Plan war, die Karten zu holen, sich ausgehfähig (so nannte es Björn) anzuziehen, um sich dann auf den Weg ins Stadion zu machen. Zwar wurde das Spiel erst um 17:00 Uhr angepfiffen, aber es gab ja noch eine Eröffnungsfeier. Außerdem lag ihnen allen viel daran, die Atmosphäre vor dem Spiel einzusaugen.


  Zurück im Hotel wunderten sie sich, dass Maria anscheinend alleine war. Vielleicht ging Luiz auch zum Spiel? Björn hatte genügend Klamotten für sich und seine Freunde, damit alle als waschechte Fußball-Fans durchgingen. Jeder, auch Jana, die er mittlerweile ganz offiziell nicht mehr hasste, bekam ein Deutschland-Trikot von ihm überreicht. Als er ihnen dann auch noch ein paar Flaggen verpassen wollte, verzichteten die anderen dankbar. Schließlich wollte keiner das Schicksal herausfordern. Als sie vor der Tür standen, gingen sie gemeinsam noch einmal durch, ob sie alles hatten. »Was ist mit den Tickets?«, fragte Björn, der sich seit dem Frankfurter Bahnhof danach gesehnt hatte, seines in den Händen zu halten.


  »Stimmt, die hätte ich fast vergessen«, sagte Litti und ging noch einmal ins Zimmer zurück.


  Nachdem seine Freunde ein wenig länger als vermutet auf ihn gewartet hatten, wurde Jana allmählich ungeduldig und ging ihm nach. »Litti, komm jetzt«, rief sie beim Betreten des Zimmers. Noch in der Tür blieb sie schockiert stehen. Litti hatte den kompletten Inhalt des Koffers im ganzen Raum verstreut und sich ganz offensichtlich durch all seine Sachen gewühlt. Jana schluckte. »Du findest sie nicht, oder?«


  »Nein, Nein, Nein!«, brüllte er. »Sie sind weg!« Moritz und Björn stürmten ins Zimmer. Litti schoss auf Björn zu und packte ihn am Kragen. »Sag mir, dass du sie hast.«


  »Was habe ich?«


  »Die Tickets!«


  »Nein«, winselte Björn, der die Wut ins Littis Augen sah. »Ich habe sie dir gegeben – in Frankfurt!«


  Litti ließ von ihm ab und legte sich aufs Bett. Er wusste, es war vorbei. Gefängnis hin oder her – das, was ihm jetzt widerfuhr, war die Hölle.


  Moritz, dem zum ersten Mal in seinem Leben kein blöder Spruch einfiel, setzte sich neben ihn. »Wo können sie sein? Denk nach!«


  »Ich weiß es nicht, Mo!«, brüllte Litti. »Ich meine, wir waren quasi nur im Consumo, da hatte ich sie aber nicht dabei. Ansonsten stand der Koffer doch die ganze Zeit hier. Und den Schlüssel haben nur Jana und ich.


  »Und Luiz«, fügte Björn hinzu.


  »Luiz, der alte Verbrecher. Der hat doch bestimmt einen Dritt- und Viertschlüssel für alle Zimmer«, sagte Moritz. »Jana, war er mal hier drin, als du weg warst?«


  »Kann gut sein«, erwiderte sie. »Wie gesagt, ich war viel unterwegs.«


  »Deswegen ist er heute auch nicht da«, kombinierte Björn. »Bestimmt ist er gerade mit zwei seiner dreckigen Freunde auf dem Weg zum Stadion.«


  »Das würde er nicht machen«, sagte Jana. »Da steckt zu viel Geld für ihn drin. Er will die Karten bestimmt auf dem Schwarzmarkt verkaufen.«


  »Dann müssen wir ihn da abpassen«, rief Moritz und schlug mit der flachen Faust in seine Hand. »Jana, deine Karte ist aber noch da, oder?«


  »Ja«, antwortete sie. »Die hatte ich auch fast immer bei mir.«


  »Na also, los«, schrie Björn. Packen wir uns das Schwein!«


  Alle marschierten Richtung Tür, nur Litti blieb auf dem Bett sitzen. »Litti, komm. Wir haben keine Zeit zum Schmollen«, sagte Jana. »Vielleicht kriegen wir die Karten noch irgendwie zurück.«


  Keine Regung bei Litti. Er konnte nicht mehr. Bei allem, was bisher passiert war, gab er sich maximal eine Teilschuld. Aber dass die Karten weg waren, ging allein auf seine Kappe. Er hatte die Obhut dafür, er hatte sie Björn weggenommen, der sie bestimmt zwischen seinen Arschbacken versteckt hätte, um sie in Sao Paulo vor den Bösen zu verteidigen. Er allein war schuld. Ganz alleine er. Björn ging auf Litti zu und gab ihm eine Ohrfeige, die so laut klatschte, dass nicht nur Maria drei Stockwerke tiefer sie gehört haben musste, sondern auch die siebzigjährige Beterin aus dem Frühstückscafé. »Pierre Manda, wir verlieren gerade!«, brüllte er ihn an. »Und entweder verlieren wir zusammen als Team – oder wir brechen auseinander Stück für Stück. Willst du das, Pierre? Willst du das?«


  Litti rieb sich die knallrot leuchtende Backe. Wollte er das? Dass Björn ihn schlug? Dass sie verlieren? War er dafür nach Sao Paulo gekommen? Um einen Traum platzen zu sehen? Er schnellte hoch und versetzte Björn einen Schlag in den Magen, dass dieser sich krümmte. »Wir verlieren nicht«, schrie Litti. »Wir gewinnen, verfickte Scheiße! Wir gewinnen!«


  Gemeinsam – als ein Team – rannten sie die Treppe herunter. Moritz ließ es sich nicht nehmen, Maria kurz auszufragen. Diese schien aber nicht nur unschuldig, sondern auch komplett unwissend. »Luiz ist heute nicht da«, sagte sie. »Ich glaube, es hat irgendetwas mit Fußball zu tun. Wisst ihr, heute fängt die WM an. Hier in Sao Paulo«, erzählte sie mit Stolz in den Augen.


  »Ja, das wissen wir«, sagte Litti und gab seinem Team das Zeichen, sich auf den Weg zu machen.


  Sie mussten in den westlichen Teil der Stadt nach Itaquera, wo die neue Arena São Paulo stand. Trotz des für die WM erneuerten und verbesserten Bahnsystems brauchten sie fast anderthalb Stunden, um das Stadion zu erreichen. Die Bahnen und Sonderbusse waren brechend voll mit brasilianischen Fans, die unentwegt Lieder anstimmten und auf ihren Timbas und Tamborims Samba-Rhythmen trommelten. Auch die Kroaten ließen sich nicht lumpen und gaben ihre Gesangskünste zum Besten. Es war Winter und das Thermometer zeigte laue 17 Grad, aber auf der ganzen Stadt, dem ganzen Bundesstaat und dem ganzen Land lastete eine greifbare Hitze. Die Menschen standen kurz davor, das zu bekommen, wonach sie sich seit Jahren sehnten. Aber keiner der vier konnte sich an der ganzen Prozedur erfreuen. In ihnen war zu viel Wut, zu viel Angst, zu viel Anspannung.


  Als sie vor der Arena standen, konnten sie die gigantischen Ausmaße kaum fassen. Mehr als 65.000 Zuschauer passten in diesen Hexenkessel. Entsprechend groß war das Gewimmel von Menschen vor der Arena. Es war noch eine Stunde Zeit bis zum Beginn der Eröffnungsshow, drei Stunden bis zum Anpfiff. Littis Team entschied sich daher dafür, sich aufzuteilen. Jeder sollte für sich nach Luiz suchen – und wer ihn fand, sollte ihm einfach die Karten entreißen (die Beine konnten sie ihm auch noch später brechen). Als Deadline hatten sie sich zwei Stunden gesetzt. Um Punkt 16.00 Uhr wollten sie sich vor dem Stadiontor treffen. Selbst wenn es einem von ihnen vorher gelingen sollte, Luiz zu finden, hätten sie wohl kaum miteinander kommunizieren können. Ein Blick auf ihre Handys zeigte ihnen, dass das Telefonnetz – wie immer bei Großveranstaltungen – schon jetzt vollkommen versagt hatte.


  Nord, Süd, Ost, West: Alle rannten kreuz und quer durch das Getümmel. Immer wieder stießen sie mit einem Fan oder Promoter zusammen, entschuldigten sich aber nicht, weil hierfür keine Zeit war. Sie mussten Luiz finden. Litti rannte durch Gebüsche und suchte auf den Pissoirs, die vor dem Stadion aufgebaut waren. Björn schaute sich jeden Schwarzmarkthändler genau an, weil er Angst hatte, Luiz im Eifer des Gefechts zu übersehen. Jana tastete sich durch die Gruppen an den Bierständen. Moritz lief zur Bahnstation zurück in der Hoffnung, Luiz würde jetzt erst ankommen. Doch trotz aller Kraftanstrengung, trotz aller Hoffnung und dem festen Willen jedes Einzelnen, es zu schaffen, konnten sie Luiz nirgends entdecken.


  Alle vier kehrten mit hängenden Köpfen zum Treffpunkt zurück. Und mit jedem, der einen anderen ohne die Karten erblickte, starb der Traum um ein Viertel mehr. Vollkommen am Boden zerstört ließen sie sich auf dem Rasen nieder. Die Suche war offiziell beendet.


  Wenn sie schon nicht das Spiel sehen konnten, wollten sie wenigstens die Stadion-Atmosphäre bei einem Torjubel spüren. Die Jungs legten sich auf den Rücken, und Jana platzierte ihren Kopf auf Littis Bauch. Ihr Angebot, ihre Karte zu nehmen, lehnte er ab. Und auch Moritz und Björn wäre es nicht in den Sinn gekommen, sich das Spiel alleine anzusehen. Sie waren ein Team. Und sie hatten verloren. Gemeinsam.


  »Sind sie das?«


  »Nein, das kann nicht sein, oder?«


  Die Augen immer noch geschlossen, vernahmen sie plötzlich deutsche Stimmen. Frauenstimmen. Litti wusste sofort, was das zu bedeuten hatte. Und auch Björn und Moritz mussten sich eingestehen, dass – auch wenn sie sich bereits am Tiefpunkt ihres Lebens geglaubt hatten – jetzt in diesem Moment alles noch grausamer wurde.


  Sarah und Silvia standen genau vor ihnen. Wie zwei gemeine Drachen versperrten sie ihnen die wenige Restsonne, die der frühe Abend ihnen bot. Alle waren sprachlos. Zumindest aber ergab nun vieles einen Sinn. Dass Sarah Moritz gut zugeredet und sich nicht mehr gemeldet hatte. Und dass Silvia ihr anfängliches Stalkertum abgelegt hatte, um dann in Gleichgültigkeit gegenüber Björn umzuschwenken. »Warum geht ihr nicht ins Stadion?«, fragte Sarah kühl.


  Moritz, der diese Frage nur an sich gerichtet sah, gab ihr die Antwort. »Wir haben keine Karten – nicht mehr.«


  »Und wo sind eure Karten hin?«, wollte Silvia wissen, die Björn mit ihrem Blick mehrfach tötete.


  »Die wurden uns geklaut von unserem Hotel-Manager«, antwortete Björn.


  »Na, dann haben sich der Trip und die ganze Lügerei ja gelohnt«, giftete Sarah und man merkte ihr dabei an, dass sie Moritz’ Sarkasmus adaptiert hatte. »Übrigens: Glückwunsch zum Geburtstag, Pierre!«


  Litti hob nur den Daumen. Er hatte keine Lust, mit den beiden zu sprechen. Dass Silvia und Sarah tatsächlich hier waren, genau in diesem Moment seines Lebens vor ihm standen und ihr Gift versprühten, war für ihn ein Zeichen, dass es die Hölle tatsächlich gibt. Natürlich wollte auch Silvia ihre Ladung Gift verspritzen. »Auch von mir alles Gute, Pierre. Und natürlich von Alina. Sie lässt Grüße ausrichten!«


  Und plötzlich kam sie zurück, die Erinnerung an seinen letzten Abend in Köln. Als er Alina volltrunken angerufen und von Brasilien erzählt hatte. Zwar hatte er gesagt, dass Moritz und Björn nicht dabei sein würden, aber wenn Alina deren Frauen aufgesucht hatte, hatte wohl eins schnell das andere ergeben.


  »Alina?«, fragte Moritz. »Was habt ihr denn mit der am Hut?«


  »Sei still«, wies Sarah ihn zurecht. »Und kümmere dich lieber um deine Geschäftsbeziehungen nach Lima. Dein Chef will alles darüber hören, wenn dein Urlaub vorbei ist.«


  »Du warst in der Bank?«, fragte Moritz.


  »Ich war in der Bank und ich habe mit allen gesprochen. Grüße auch von Krystof und der kleinen Azubine.«


  »Fuck!«


  »Alle dachten, du betrügst mich und deswegen haben sie alle versucht, dich zu decken. Aber ich weiß ja, dass du nur hier bist, um mit Litti und Björn Scheiße zu bauen.«


  »Und mit ihr«, sagte Silvia und nickte voller Verachtung mit dem Kopf in Janas Richtung. »Alina konnte nicht glauben, dass du wirklich mit ihr zusammen hierherfliegst, aber da hast du ja anscheinend mal die Wahrheit erzählt – immerhin einer von euch.«


  »Du hast mit Alina gesprochen?«, fragte Moritz. »Wieso?«


  »Mo, bitte nicht jetzt. Irgendwann anders, ja? Es war unnötig, das gebe ich in jedem Fall zu. Hab ich jetzt ja auch verstanden. Was ich aber nicht versteh«, sagte Litti und stand dabei auf, um sich das Gras von der Hose zu wischen. »Warum seid ihr zwei jetzt hier? Ein Anruf oder eine SMS hätten doch vollkommen gereicht.«


  »Na, Urlaub«, sagte Sarah und zog sich die Sonnenbrille auf. »Wir haben auch ein Recht auf Entspannung. Wenn schon Brasilien, dann nur mit uns.«


  »Genau«, sagte Silvia trotzig. »Eure Urlaubsanträge sind ja schon durch. Die könnt ihr jetzt schön mal verlängern. Dann fahren wir irgendwohin, wo es ein wenig wärmer ist. In Rio ist es doch immer super, oder?«


  Auch Moritz sprang nun auf. »Aber das könnt ihr nicht machen. Sarah, was ist mit Jean-Paul?«


  »Was soll mit ihm sein? Er ist bei Oma, wie du es vorgeschlagen hast. Dem geht’s gut. Es geht jetzt vielmehr um uns – beziehungsweise um mich und wie du das alles wiedergutmachen willst. Das Ganze hier hat bestimmt viel Geld gekostet, dann soll es sich wenigstens lohnen.«


  »Genau, unfassbar«, sagte die unfassbare Silvia.


  Jana, die kein Wort gesagt hatte, da die Verrücktheit der Frauen sie vollkommen überrascht hatte (Sie waren noch verrückter als sie selbst, so viel stand fest.), griff in ihre Tasche und hielt Sarah und Silvia ihre Karte hin. »Hier«, sagte sie. »Nehmt die.«


  »Und was sollen wir damit?«, fragte Sarah gewohnt dämlich.


  »Verkaufen«, sagte Jana. »Das bringt euch ’ne Menge Geld.«


  »Meinst du etwa, wir stellen uns echt hierhin und verkaufen das Teil?«, sagte Silvia. Sehen wir für dich aus wie asoziale Schwarzhändler? Schau dir mal die Typen an. Da, den Dicken. Oder den Blonden dahinten.«


  »Ja«, feixte Sarah. »Oder schau dir den da an. Der hat so was Fieses, dem fehlt sogar ein Zahn.«


  »Was sagst du?«, rief Björn, als hätte sie soeben seine Mutter oder – gar schlimmer – den FC Köln beleidigt.


  »Na, der Typ da, der die Tickets hochhält, dem fehlt ein Zahn.«


  Da war sie, die letzte Chance für Team Litti. Die Chance, mit der keiner von ihnen mehr gerechnet hatte. »Jana, bleib mal kurz hier bei den Frauen«, sagte Litti mit hektischer Stimme. »Wir sind gleich wieder da.« Und ohne dass irgendwer ein Wort mit dem anderen wechseln musste, liefen Litti, Björn und Moritz auf den Schwarzhändler ohne Zahn zu. Luiz. Litti tippte ihm auf die Schulter. Im selben Augenblick, in dem sich der Besitzer des Hotel Hilten umdrehte, hatte er sofort sechs Hände am Körper, die ihn gleichzeitig festhielten, seinen Mund geschlossen hielten und die Tickets aus den Händen rissen. Litti hatte die Karten und wollte sie einstecken, als er bemerkte, dass es nur noch zwei waren. »Luiz, wo ist das dritte Ticket?«, brüllte er ihn an. Luiz bat darum, in seine Tasche greifen zu dürfen, was sie ihm trotz allem Misstrauen erlaubten. Luiz holte ein dickes Bündel Gelscheine hervor. Bestimmt 4.000 Real.


  »Verkauft, Luiz?«


  Luiz nickte reumütig. Litti nahm das Geld an sich und ging zurück zu den Frauen. Moritz und Björn gaben Luiz noch kurz zu verstehen, dass er dafür eines Tages bezahlen würde. Nur hatten sie jetzt keine Zeit. Als sie alle wieder vereint waren, gab Litti seinen Freunden, seinen besten Freunden, die zwei Karten. Er nahm Janas Hand und schob sie zu Björn und Moritz herüber. »Geht schon mal rein«, sagte er.


  »Und was ist mir dir?«, fragte Björn.


  »Ich besorge mir jetzt noch irgendwo eine Karte von dem Geld.«


  »Dafür ist keine Zeit, Litti«, stellte Moritz fest. »Das Spiel fängt in fünfzehn Minuten an!«


  »Okay, dann geht ohne mich. Ich bleibe hier draußen. Ich habe die Karten gehabt, und dass jetzt eine weg ist, ist meine Schuld.«


  »Nein, du gehst in jedem Fall«, schrie Björn. »Deinetwegen sind wir hier. Ich bleibe draußen.«


  Aber Moritz war damit nicht einverstanden. »Björn, geh du mit. Für dich ist das fast genauso wichtig wie für Litti. Außerdem warst du wegen mir im Knast.«


  »Ja, und du wegen mir«, erwiderte Björn.


  »Ihr wart ihm Gefängnis?«, riefen Sarah und Sylvia synchron, aber niemand schenkte ihnen noch Beachtung – obwohl die beiden Frauen ihre besten Ich-bin-total-von-dir-entsetzt-Fratzen aufgesetzt hatten.


  Ein Streit entbrach. Litti wollte verzichten, Björn wollte verzichten, Moritz wollte verzichten. Keiner wollte ins Stadion reingehen, obwohl jedermanns Fußballherz etwas anderes sagte. Nach zwei Minuten Geschreie, in dem es hauptsächlich darum ging, wer für wen schon einmal etwas getan hatte, schritt Jana in die Mitte und drückte Litti ihre Karte in die Hand. »Alles Gute zum Geburtstag«, sagte sie und drückte ihm einen noch dickeren Kuss auf als am Vorabend. Sie drehte sich zu Moritz und Björn und machte einen Mädchen-Knicks. »Es war mir eine Ehre, Jungs!«


  Das Zeichen. Sie rannten los. Schneller als am Flughafen in Frankfurt oder sonst wann in ihrem Leben. Die Eröffnungsfeier hatten sie verpasst, aber nicht das Spiel. Ihr Spiel. Die Sicherheitskontrollen waren nun sehr gelockert, weil sich alle Menschen schon im Stadion befanden. Sie schwitzten, fluchten und rangen nach Luft, ihr Herz pochte immer stärker, als sie durch die Katakomben der nagelneuen Arena sprinteten. Als sie in ihrem Block ankamen, bemerkten, sie, dass es keine Sitzordnung mehr gab. Alle Fans standen und warteten darauf, dass die Mannschaften einliefen. Zwar waren auch vereinzelte kroatische Farben im Block zu sehen, aber eigentlich war es eine gelbe Wand. Sie blieben am Eingang stehen, weil es keinen Sinn ergeben hätte, sich jetzt noch einen Platz zu suchen.


  Und dann kam er, dieser magische Moment, auf den alle so lange gewartet hatten. Die Fifa-Hymne ertönte, die so vieles in ihnen hervorrief, vor allem aber das Gefühl, dass nun die ganze Welt vor dem Fernseher saß, um dieses eine Spiel zu schauen. Und sie waren mittendrin.


  »Litti, schau mal da«, rief Björn und zupfte ihm am Trikot.


  »Was denn?«


  »Da ist Neymar, er spielt. Neymar spielt!«


  »Ja, er spielt«, sagte Litti. »Neymar spielt.«


  Und sie alle dachten an Matheus, der all dies erst möglich gemacht hatte. »Danke, Matheus«, murmelte Litti vor sich hin. »Danke!«
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  »Fußball ist das wichtigste aller unwichtigen Dinge im Leben«

  (Arrigo Sacchi)


  »Wie, ihr habt keinen Grill?«, rief Björn. »Jeder Haushalt braucht doch einen Grill. Wozu habt ihr dann einen Balkon, wenn ihr keinen Grill habt? Ein Grill ist doch das Wichtigste!«


  »Ja«, sagte Litti genervt. »Ein Grill. Und ein Föhn natürlich.«


  Björn schüttelte den Kopf. »Ah, bei Föhnen habe ich meine Meinung geändert. Die Dinger sind scheißgefährlich, weißt du?«


  »Ja, das wissen wir, du Schwachmat«, sagte Moritz, der seinen Finger in die Dip-Soße stieß und probierte.


  »Schatz, hör auf damit, wir wollen doch nicht vor neun mit dem Fondue anfangen.«


  »Ja, ja«, sagte Moritz. »Ich warte schon, bis die Gastgeber das Buffet eröffnen. Wie sieht es aus, Jana? Willst du eine Rede halten?«


  »Ich weiß nicht. Darf ich dich dabei beleidigen?«


  »Gerne.«


  »Hm, dann behalte ich mir das vor«, sagte sie und ging in die Küche, um Sektgläser zu holen. Moritz warf dabei einen kurzen verstohlenen Blick auf ihren Hintern, merkte aber, dass er keinen Reiz mehr für sie empfand. Sie war jetzt Littis Freundin. Und wenn er mit einer Frau zusammenzog, hatte das Ganze etwas zu bedeuten.


  Nach ihrer Rückkehr aus Brasilien hatte sie der Alltag schneller wieder eingeholt, als ihnen lieb war. Moritz musste einige Dinge in der Bank richtigstellen. Und Björns Hoffnung, der FC würde auf einem Champions-League-Platz überwintern, hatte sich leider nicht bewahrheitet. Auch bei Litti blieb vieles beim Alten. Er teilte sich immer noch das Büro mit Ursula und Ulrike, was vollkommen okay war. Denn so schlimm, wie er immer tat, waren sie gar nicht. Er fuhr immer noch einen Smart und ging einen saufen, wenn ihm danach war. Das Einzige, was sich geändert hatte, war, dass er weiter in die Zukunft gucken konnte und wollte als bis zu einem bestimmten Fußballspiel.


  Am Ende stand ein Silvesterabend, wie er sein sollte. Es gab Fondue, es gab Bleigießen, es gab ein Feuerwerk. Es war ein ganz normaler Pärchen-Abend – nur, dass er ein Jahr später stattfand als geplant. Wie immer an Silvester blickten alle auf die vergangenen zwölf Monate zurück. Und alle redeten von Brasilien. Von dem Land, von den Menschen, von der WM – auch die Zeit im Gefängnis wurde nicht ausgelassen. Jana wollte ihren Laptop holen, um allen noch mal (das hatte sie bereits viermal getan) die Bilder zu zeigen, die sie während ihrer Reise quer durchs Land geschossen hatte. Aber Litti verbot es ihr. »Das Wichtigste habe ich ohnehin hier oben drin«, sagte er und tippte sich auf die Stirn. Und nur Björn und Moritz wussten, was er damit meinte.


  Als sie um kurz vor Mitternacht mit Sekt anstoßen wollten, lehnte Silvia ab. Und als sie alle drängten, wenigstens ein Glas zu trinken, verkündete sie die Botschaft, mit der alle insgeheim gerechnet hatten. Lukas Podolski Junior war ein schöner Name – zumindest fand Björn das. Und auch Moritz und Sarah schienen darüber nachzudenken, sich zu vergrößern. Schließlich liebte sie ihn. Und – trotz all der Frauen da draußen – liebte er sie. Nur sie.


  Litti war froh, dass nun alle auf der Sonnenseite standen, wenn er auch darüber nachdachte, wie es dazu gekommen war. War es das Leben? War es die Liebe? Oder war es doch der Fußball? Vor einigen Tagen hatte er mal wieder sein Lieblingsbuch gelesen. Fever Pitch von Nick Hornby, dem Hardcore-Fan von Arsenal London, dessen Zuneigung weit über das hinausgeht, was der normale Fan fühlt, wenn sein Verein ein Tor schießt oder – und das ist das Entscheidende – eins kassiert. Die Kernaussage, die Hornby trifft, fällt gleich zu Beginn des Buches:


  »Ich verliebte mich in den Fußball, wie ich mich später in Frauen verlieben sollte: plötzlich, unerklärlich, unkritisch und ohne einen Gedanken an den Schmerz und die Zerrissenheit zu verschwenden, die damit verbunden sein würden.«


  Er sah Jana an. Jana sah ihn an. So wenig Schmerz. So wenig Zerrissenheit. Und so viel Liebe.
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  Volker Keidel

  Das Wunder von Bernd

  978-3-8387-5336-2


  Fußball ist eine Leidenschaft, die Leiden schafft! Wenn die Lieblingsmannschaft schon wieder verliert, man sich als Hobbykicker gegenseitig die Beine malträtiert oder mit dem Kater nach der Niederlagenbewältigungsorgie zu kämpfen hat – Fußballfreunde haben es echt nicht leicht. Davon weiß Volker Keidel eine Fanhymne zu singen. Hier erzählt der bekennende Fußball-Fanatiker, der den Höhepunkt seiner eigenen Spielerkarriere mit der C-Jugend Bezirksliga 1982 überschritten hat, Geschichten über das Rückgrat dieses Sports: die bedingungslose Liebe der Fans zum runden Leder.


  »Keidel liefert schnörkellos Pointen und witzige Fan-Anekdoten« Tim Jürgens, 11 Freunde
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  Sebastian Brettschneider

  Wer hinten so offen ist, kann nicht ganz dicht sein

  978-3-8387-5300-3


  »Wenn Sie dieses Spiel atemberaubend finden, haben Sie es an den Bronchien«

  Marcel Reif


  Von »Der Oberarm gehört zur Hand« (Béla Réthy) über »Da geht er, ein großer Spieler. Ein Mann wie Steffi Graf« (Jörg Dahlmann) bis »Wer hinten so offen ist, kann nicht ganz dicht sein« (Werner Hansch): Fußball ist ein schwieriges Spiel, und dieses unterhaltsame Buch zeigt, dass Reporter am Mikrofon es selten einfacher, häufig aber lustiger, kurioser und manchmal unvergesslich machen. Die schönsten O-Töne aus den Fußballstadien dieser Welt, nicht mehr, aber auch nicht weniger, denn: »Auch wenn er über links kommt, hat er nur einen rechten Fuß« (Gerd Rubenbauer).
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  Sascha Zeus

  Ich, Artur, zwei Tickets

  978-3-8387-5711-7


  Die Geschichte des Artur Stukakoff, der mit seinem Sohn ein WM-Spiel sehen möchte


  Gelbe Karten, rote Karten – kein Problem, aber wie kommt man an WM-Karten?


  Artur Stukakoff ist Russe. Seit elf Jahren lebt er mit seiner Familie in Deutschland. Seinen Sohn Alex liebt er über alles. Und Alex liebt Fußball. Einmal im Leben ein WM-Finale im Stadion zu sehen, das ist sein Traum. Also schickt Artur eine E-Mail an das Organisationskomitee. Sicher, sein Deutsch ist immer noch nicht ganz perfekt, aber schließlich muss man dort nur ein paar Kästchen ausfüllen und Kreuzchen machen. Bleibt die Frage, warum Artur eigentlich keine Antwort kriegt. Und warum plötzlich seine Wohnung beobachtet wird. Und überhaupt: Warum tritt einige Monate später der Innenminister zurück? Und müssen beim Eröffnungsspiel aus Sicherheitsgründen wirklich alle Plätze leer bleiben? Ich, Artur, zwei Tickets ist eine unglaubliche Geschichte um Missverständnisse, Intrigen, Sex, Geld, Korruption, Terrorismus und … ein bisschen Fußball.

  


  BASTEI ENTERTAINMENT

OEBPS/Images/cover.jpeg
BASTEI ENTERTANMENTE @ @88





OEBPS/Images/00002.jpeg
VOLKERKEIDEL

vms e

BASTEI ENTERTAINMENT B BB S®





OEBPS/Images/00001.jpeg
BASTEI ENTERTAINMENT €





OEBPS/Images/00004.jpeg
Die Geschichte des Artur Stukakoff, der
mit seinem Sohn ein WM-Spiel sehen mdéchte

BASTEI ENTERTAINMENTESSES®





OEBPS/Images/00003.jpeg
SEBASTIAN BRETTSCHNEIDER
| et o HES S,

DIE STEILSTEN O-TONE ° :
| DEUTSCHER FUSSBALL-

KOMMENTATOREN S G

BASTEI ENTERTAINMENTH BB B ®





